

[image: cover]




Christoph Bumhardt


Eine Auswahl aus seinen Predigten,


Andachten und Schriften


[Herausgegeben von Robert Lejeune]


Vierter Band


Wiederauflage 20232


Herausgegeben von Jürgen Mohr


[Rotapfel Verlag, Erlenbach-Zürich und Leipzig 1937]


Verlag BoD


20232





1.1



Unser Advent


Als er aber von den Pharisäern gefragt wurde: Wann kommt das Reich Gottes?, antwortete er ihnen und sprach: Das Reich Gottes kommt nicht mit äußeren Zeichen; man wird auch nicht sagen: Siehe, hier!, oder: Da! Denn sehet, das Reich Gottes ist mitten unter euch. Er sprach aber zu den Jüngern: Es wird die Zeit kommen, in der ihr begehren werdet, zu sehen einen der Tage des Menschensohns, und werdet ihn nicht sehen. Und sie werden zu euch sagen: Siehe, da!, oder: Siehe, hier! Geht nicht hin und lauft nicht hinterher! Denn wie der Blitz aufblitzt und leuchtet von einem Ende des Himmels bis zum andern, so wird der Menschensohn an seinem Tage sein. Zuvor aber muss er viel leiden und verworfen werden von diesem Geschlecht.


Lk 17, 20 – 25.


Wenn wir uns heute unter die große Menge mischen, welche am Adventsfest noch ein wenig sich bemüht, an die Zukunft des Heilands zu denken, dem doch die Menschen gehören kraft seines Todes und seiner Auferstehung, so steht er uns auch im Mittelpunkt des Fühlens und Denkens, unseres Hoffens und Glaubens, denn das wissen wir gewiss: Aus dem, was Gott in Christus war, muss der Sieg kommen; aus dem, was Gott in dem Menschensohn gegeben hat, der unter uns wandelte in unserer Schwachheit und unseren Verkehrtheiten, darunter gelitten hat und ausgeharrt hat bis zu seinem Sieg im Tode und bis zu seiner Auferstehung. In diesem Menschensohn bergen wir uns, wenn wir in die Zukunft schauen. Ein anderes Licht gibt es nicht für die Menschen, und zwar deswegen, weil es eben ein reines Gotteslicht im Menschen ist. Das Größte, das der Heiland offenbart hat, ist: Gott in den Menschen. Viele meinen, sie müssen Gott verstehen in den übersinnlichen Dingen. Das haben viele Heiden versucht und auch Christen später, aber das liegt uns heute ganz fern, wir haben damit nichts zu tun. Das Nächste, was uns bewegt, ist größer: nicht Gott in den Weiten, in den Himmeln, auch nicht Gott in den unsichtbaren Scharen, in Engeln und Fürstentümern und Gewalten2, nicht Gott in den Höhen, zu denen wir nicht gelangen, und nicht Gott in den Tiefen bis in die Höllen hinunter, wo wir nicht hinkommen, sondern Gott in dem Menschen, – der da lebt auf Erden, der in seinem armen, vom Tod durchzogenen Leib ringt und kämpft, um seines Geistes klar zu bleiben und in seinen Empfindungen sich nicht hinreißen zu lassen in die ewige Nacht der Vergänglichkeit. So ist es auch mit dem Reich Gottes eine einfache Sache: der Menschensohn steht in der Mitte alles Denkens vom Reich Gottes und vom Regiment und Recht Gottes. Und insofern können wir sagen: es ist ein Menschenreich, was uns als Gottesreich verkündigt wird. Eine Menschenfreude, ein Menschenheil, ein Menschenleben auf Erden ist verkündigt, und das ist, was uns bewegt und wonach wir fragen.


Wann kommt dieses Reich Gottes? Dieses wirkliche Leben der Menschen? – Das ist unsere Frage mit den Pharisäern. Wir schämen uns nicht, auch eine Frage aufzuwerfen, freilich wohl nicht in dem Sinn, dass wir wollen den Heiland versuchen und deshalb ungläubig auf ihn schauen, als ob es ihm doch nicht gelungen wäre und als ob er der Schwache wäre, auf den wir nicht hoffen könnten, sondern in der festen Zuversicht, in der innigsten Verbindung mit ihm und seiner Hilfe fragen wir: Wann kommt das Reich Gottes?


Und die Antwort ist erstens: »Es ist da!« – Oder sollen wir sagen: »Es ist nicht da«? – Ja, wenn wir es suchen wie jene Pharisäer in einem äußerlichen, jüdischen Königreich, das mit Gewalt das Römerreich zertrümmert, dann freilich wären wir nicht am rechten. Das ist nicht gekommen. Aber es ist ein Reich inwendig in den Menschen gekommen, weil Jesus unter uns ist. Weil er unter uns wandelt, der schon die Menschenrechte3 in seiner Hand hat, ist die große Möglichkeit gegeben, dass ein verdunkeltes Herz, ein verfinsterter Sinn, ein niedergezogenes Menschenkind, ein im Tode sich krümmender Mensch sich erhebt und spürt: Es regiert auch in mir, in meiner Schwäche, in meinem Jammer, in meinem Tod, in meiner Schande, in allem, was mich empört oder niederschlägt, – noch in meiner Sünde geht ein Licht auf und regiert mein Herz, dass ich froh und dankbar sagen kann: »Ich danke dir, Vater im Himmel, dass du mein Gott geworden bist!« So ruft unser Herz heute: »Hosianna!«4 dem, der da kommt, entgegen, und wir sagen und bezeugen heute: Es ist wahrhaftig Advent.


Wenn wir zurückblicken und uns vergegenwärtigen, wie nur in einem Jahr so viel geschieht, an dem wir das Reich Gottes merken inwendig in uns, dann können wir wahrhaftig sagen: Das Reich Gottes ist da. Nicht mit äußerlichen Gebärden, nicht mit großem Aufsehen in der Welt, nicht zum Ruhm, zum irdischen Ruhm derer, die es im Herzen haben, sondern ganz in der Stille, mitten in den Finsternissen der Erde und des Erdenlebens hat es seine Kraft, und mitten in der Unsicherheit und Unklarheit der Menschen, die in allen ihren Angelegenheiten nicht wissen, was sie wollen und wie sie es erreichen sollen, was sie wollen, – mitten drin, wo alles ratlos ist, umwallt uns ein mächtiger Friede in dem Bewusstsein: es hat regiert in unseren Herzen, es hat Licht gemacht in unseren Sinnen, es hat Leben gegeben in unser Sterben.


So stehen wir heute nicht nur da als die Wartenden, nicht bloß als die, die in die Luft fechten5 und nichts unter den Füßen haben, sondern wir stehen heute hier als solche, die einen festen Felsen unter ihren Füßen haben6, der nicht wankt, der nimmermehr untergehen kann und auf dem sie gebaut sind. Das gibt uns die Sicherheit – auch wenn noch so wenige etwa sollten an diesem Reich Gottes festhalten –, dass wir nicht nötig haben, dahin zu laufen oder dorthin zu laufen, wo sie sagen: »Hier ist Christus! Da bei uns ist er!«, – wir haben es nicht nötig, auf solchen Ruf zu hören, der immer darin sein Zeichen hat, dass es heißt: »Bei uns ist Christus, bei euch nicht.« Wir wissen, dass das der Tag des Menschensohnes nicht ist. Heute noch hat sich die Christenheit nicht losgerungen von dem Irrtum, dass sie jüdisch glauben: »Nur wir sind es!«, wie die Juden gemeint haben: »Nur wir sind Gottes Volk, und außer uns will der liebe Gott niemand haben.« So sagen sie auch heute: »Nur wir sind es, nur unsere Gedanken sind es, nur unsere Predigt ist es, nur unser Fühlen und Denken ist es, und alle anderen sind verkehrt.« Das schleicht sich als eine Finsternis oft in die besten Herzen hinein, und in dieser Finsternis verliert man nur zu leicht die Sicherheit: der Tag ist uns aufgegangen, das Heil ist uns erschienen.


Und dann sehen wir in die Welt hinein voll Misstrauen und Übelwollen und meinen, der liebe Gott habe nirgends unter den Menschen sein Werk. Wir lassen uns durch die äußerlichen Gebärden täuschen und meinen, hinter die Schranken, hinter denen viele Menschen sind, könne der Vater im Himmel mit seinem Geist nicht hinkommen. Aber wer wirklich den Menschensohn erkannt hat, wer wirklich Jesus sieht, wie er ist, der lächelt, wenn ihm jemand sagt: »Die und die Menschen sind so fern von Gott, dass sie nicht berührt werden können, ehe wir kommen.« Wir wissen, dass ehe wir kommen, schon der Tag in den Herzen ist. Ich habe in meiner Erfahrung, in meinen jetzt vielen Jahren, in denen ich gepredigt habe, immer den Eindruck gehabt: ich kann nur in den Tag hineinreden, den Gott in den Herzen schon vorher gemacht hat. Und wenn es auch nur Morgensterne und nur stille, dem Menschen unerkannte Kräfte des Tages sind – sie müssen da sein, ehe wir kommen mit unserer Verkündigung. Ehe wir reden, ist schon der Boden gelegt in denen, die etwa ein Wort hören und daran sich aufrichten sollen. Oder meint ihr, ein Menschenwort, auch das klügste, auch das weiseste, auch das allerbest gemeinte könne Tag schaffen in den Herzen? Mir kommt heute die ganze Welt so vor, als ob sie schon von den ersten Strahlen des Lichts getroffen wäre und es bloß noch zu warten gilt, bis der Blitz7 kommt. So stark können wir sagen: Das Reich Gottes ist inwendig in uns, das Reich Gottes, welches das Reich des Menschensohnes ist, dass wir an keinem Menschen mehr verzagen und wir nur die Zeit zu erwarten haben, in welcher es herauskommt, was Gott an den Menschen getan hat, ehe wir kommen.


Sollen wir denn einmal kommen? Ja, es müssen auch Menschen kommen und sollen einmal Menschen kommen mitsamt allen Engeln im Himmel, die es auch öffentlich verkündigen: »Jetzt ist der Tag da!« Aber da müssen wir die Rechten sein, die kommen. Nicht jeder, der glaubt, Christ zu sein, hat das Recht, überall zu sagen: »Ich, ich verkündige euch die Wahrheit!« Viele Christen haben nur menschliche Wahrheiten, haben es sich nur menschlich ausgedacht. Und dann wundert man sich, wenn es bei den Menschen in der Welt keinen Anklang findet. Aber es ist eben erstens noch nicht Zeit. Und zweitens: Sind wir denn schon die rechten Leute, die in die große Welt hineintreten dürfen: »Jetzt ist auch der Tag für dich angebrochen!« – Sind wir diejenigen, die das Licht in sich mit Recht auch anderen anbieten können? Der Heiland sagt: »Ihr werdet begehren zu sehen einen Tag des Menschensohnes und werdet ihn nicht sehen.« Damit will er sagen: Während das Reich Gottes bei uns ist, ist es noch nicht in der ganzen Welt, dass es der Welt zum Bewusstsein gebracht werden könnte. Und wenn der Herr Jesus sagt, es werden finstere Zeiten bezüglich des Tages des Menschensohnes kommen, so muss das auch von Gott geordnet sein. Und es ist wie ein starkes Regiment des Menschensohnes darin, dass wir uns wie einsam fühlen gegenüber der Menschenwelt, für welche wir die Hoffnung im Herzen tragen und für welche wir insgesamt das Allerbeste glauben und hoffen. Aber es muss zuerst da ganz klar werden, wo das Regiment Gottes ist, da, wo schon der Menschensohn erkannt wird, wo schon die Herzen jubeln mit Dank für alles, was wir erfahren, – da muss es alles bis aufs letzte Pünktle8 erfüllt werden, ehe es in die Welt kommt.


Bezüglich der großen Völkermassen, der Menschen im Allgemeinen, können wir nicht sagen: »Der Tag des Menschensohnes ist gekommen.« Da stehen wir heute noch im Warten. Aber Warten ist eine große Kraft. Da muss man den Tag Gottes haben. Warten kann niemand, außer das helle Licht des Menschensohnes ist in ihm aufgegangen. Wenn man vom Reich Gottes spricht, das allen Menschen gehört, wenn man unentwegt alle Menschen – Rechte und Unrechte, Sünder und Gerechte, Hohe und Niedere, Törichte und Weise – alle in die Zukunft des Reiches Gottes hinein befiehlt und mit Festigkeit sagt: »Sie sind alle Gottes, die Lebenden und die Toten, die in die Höhe Gehobenen und die in die Tiefe Geschleuderten, sie gehören alle zum Reich Gottes, und allen gilt die Verheißung« – dann schütteln viele den Kopf: » Ach, was sagst du! Das sind Übertriebenheiten; wir müssen froh sein, wenn wir unser Leben davonbringen, – was können wir an die anderen denken!« Mir geht es umgekehrt. Wenn ich etwas von Gott erlebt habe und müsste denken, der andere erlebe es ewig nicht, so müsste ich an meinem Erlebnis zweifeln. Was von Gott ist, muss allen zukommen. Auch wenn ich vor den dicksten Finsternissen der Menschen stehe und vor den ärgsten Sündern – ich muss die Hand über sie halten im Namen dessen, der mir Licht gegeben hat, und muss sagen: So gut, als ich Licht bekommen habe, müssen es auch alle anderen bekommen, die ein stilles Seufzen und Sehnen und einen Jammer im Herzen haben. Warum seufzen und jammern sie denn? Warum sind sie unzufrieden mit ihrem Leben, das ganz glücklich scheint? Warum sind sie immer in einem Sehnen, sie wissen selbst nicht wonach? Ach, hinter den schauderhaftesten Finsternissen schlagen die Herzen nach etwas von Wahrheit. Und über diese Leute muss ich die Hand halten und sagen: Wer will verdammen?9 Wer will richten?10 Wer will das Werk Gottes, das Werk des Menschensohnes, auch nur an einem Menschen verkleinern?


Aber es gehört die Kraft des Wartens dazu. Warten ist eine große Tat, warten dort hinein, in jene Finsternisse, in den grausigsten Tod, wo das ärgste, und das wüsteste Geschrei ist: dort hinein soll der Tag des Menschensohnes kommen! Das ist nicht nur ein Wort und nicht nur eine Phantasie von uns, das soll in uns zur Kraft werden, dass es Strahlen sind, die durch dieses Warten hineingehen in die Welt, unsichtbar und doch bemerkbar, dass Menschen es fühlen, die gar nicht daran denken, woher es ihnen kommt. Aber Wartende müssen wir sein; Kraft im Warten müssen wir haben, wirklich Hoffende, wirklich Ringende werden. Ist der Tag Gottes da, dann wird unser Warten auch für die anderen etwas wirken, und wir sind dann nicht bloß die törichten Christen, die unter den anderen herumlaufen und gar nicht wissen, wozu sie da sind. Ist es dir wohl noch nie aufgegangen in deinem Herzen, dass du zu etwas da bist? Und womit willst du zu etwas da sein? Mit deiner Weisheit und Frömmigkeit nicht! – Damit kannst du dich verstecken, mit deinem Stolz kannst du in deinem Winkel bleiben. Aber mit deinem Warten, mit deiner Hoffnung, damit, dass du sagst: »Wie ich, so sind die anderen auch.«, – dass du nur demütig bist und dich in Liebe mit denen vertragen kannst, die noch nicht im Licht sind, – mit diesem Hoffen für die Welt bist du als Christ etwas.


Und das möchte unser Advent sein, dass wir nicht mehr so armselige Leute sind, die ohne ein Gefühl ihres Berufs unter den Menschen leben. Ist dir das Licht aufgegangen, dass du sagen kannst: »Ja, ich habe den Tag schon erlebt, und wenn Jesus sagt: ›Ich bin bei euch, und darum ist das Reich Gottes in euch‹, so kann ich das auch bezeugen; ich habe es erlebt in meinem Herzen, es ist neu geworden; ich habe Wunder gesehen, aus Gottes Hand gekommen«, – dann hast du einen Beruf. Und dieser stille Beruf kommt nicht nach unseren stolzen Herzen mit äußerlichen Gebärden, sondern er kommt ohne Aufsehen durch unser Warten. Insofern könnten wir sagen: Das Reich Gottes ist mitten in der Welt, es ist um die Welt herumgezogen und umschlingt alle Kreise der Gesellschaft und alle Völker, wenn Menschen da sind, die warten. Wirklich wartende Leute, wirklich hoffende Menschen wirkliche Christen, die auf den Tag des Menschensohnes warten, auf Gottes Erbarmen über alle Völker, die dürfen leise den Faden ziehen und die Völker umschlingen, damit sie sozusagen angebunden an unseren Glauben aufbewahrt werden auf den Tag von Jesus Christus. Das wäre ein Advent, wenn viele Leute also in den Beruf treten würden. Das wäre ein Kommen von Jesus Christus, wenn viele Christen aus ihrer Torheit heraustreten würden und sagen würden: »Ich will auch etwas schaffen, ich will auch eine Kraft sein in der Stille durch mein Warten für die anderen; ich will Gottesdienst tun in dem, was ich erlebt habe, dadurch dass ich es für die anderen wünsche und erwarte.«


Das ist dann ein Advent, denn in diesem Warten wird das Reich Gottes praktisch, und die Liebe Gottes, die mit dem Reich Gottes kommt, wird wirklich, denn sooft du den Hässlichkeiten der Menschen begegnest und hast im Sinn zu warten, dass diese Hässlichkeiten ans Licht kommen und verschwinden müssen, dann kannst du nicht mehr mit Zorn an deinen Nebenmenschen denken, dann ist voraus in dir die große Gottesliebe, die heilend überstrahlt das gottlose Wesen der Menschen, damit es durchleuchtet und abgewendet werde. Denn was ist es denn mit aller unserer Gottlosigkeit? Es ist nichts als ein Überzug, ein hässlicher Überzug über Völker und Geschlechter und einzelne Menschen. Nimmst du es weg – ein neuer Mensch steht vor dir, und wenn auch nur in den letzten Tagen eines Menschen, dass es ihm wie Schuppen von den Augen fällt, – sein altes Wesen, das sündig war, fällt herunter, und sein kindliches Herz ist aufgenommen in den Himmel. Das erfährt man oft, und das gibt unserem Warten die Gewissheit: Es kann wahrhaftig anders werden. Wenn wir sagen müssten, die Menschen seien schlechte Wesen ihrer Natur nach, so geschaffen – nun ja, dann sollen sie schlecht bleiben in Ewigkeit. Aber die Menschen sind das nicht, die Menschen sind äußerlich unter der Decke der Sünde, und innerlich sind sie wert als Kinder Gottes. Oft sind sie die kleinsten, unschuldigsten Kindlein, die durch ihre Verhältnisse zu wüsten Menschen werden. Und wenn die Liebe Gottes mit ihrem Licht kommt, wenn es an den Tag kommt, wie es gelöst werden kann, was uns hässlich macht, dann taucht das Edle im Menschen hervor, das Gott geschaffen hat. Das Edle und Bleibende kann kein Tod vernichten, das bleibt, und am Tag von Jesus Christus kommt es millionenfach heraus, und man wird sehen, dass keine Finsternis und kein Tod und keine Hölle, auch keine Menschentorheit unserem Gott und Vater hat etwas verderben dürfen, – alles bleibt aufbewahrt auf den großen Tag des Menschensohnes. Und auf diesen Tag zu warten, ist uns heilige Pflicht.


So sei unser Advent. Lasst uns aufstehen in dem Bewusstsein, dass ein Christ Mitarbeiter ist in dieser Hoffnung, voll Kraft des Wartens. Nicht gedankenlos unter den Menschen leben, nicht nach der Mode der Welt verdammen und verwerfen und Abscheu empfinden, auch nicht, wo wir fernbleiben müssen, – [auch dort] muss doch unser Warten hineingeschickt werden wie Lichtstrahlen, die nicht vergehen dürfen, bis der Tag kommt. So sei das Warten in uns und stelle die Welt ins Licht, wenigstens von uns aus, damit wir können fröhlich und getrost unseres Berufes warten.





1 Predigt, 29. November 1908 [1. Adventssonntag].


2 Rö 8, 38.


3 Als Menschenrechte werden moralisch begründete, individuelle Freiheits- und Autonomierechte bezeichnet, die jedem Menschen allein aufgrund seines Menschseins gleichermaßen zustehen. Sie sind universell (gelten überall für alle Menschen), unveräußerlich (können nicht abgetreten werden) und unteilbar (können nur in ihrer Gesamtheit verwirklicht werden). Sie umfassen dabei bürgerliche, politische, wirtschaftliche, soziale und kulturelle Rechtsansprüche. Die Menschenrechte werden häufig von Naturrechten und der unantastbaren Menschenwürde abgeleitet.


4 Mt 21, 9.


5 1 Ko 9, 26.


6 Ps 28, 1; 30, 8; 31, 3.


7 Zum Stichwort »Blitz« siehe in Mohr: Macht, Kap. 20.15 Der Mann am Fenster wartet auf den nächsten Blitz, S. 302ff.


8 Zum Stichwort »Punkt«, »Pünktle« siehe in Mohr: Bekenntnis der Hoffnung, Text 21: Das »Pünktle« in Predigten, S. 279.


9 Rö 8, 34.


10 Rö 14, 4 + 10.





2.11



Brennende Lampen


Dann wird das Himmelreich gleichen zehn Jungfrauen, die ihre Lampen nahmen und gingen hinaus, dem Bräutigam entgegen. Aber fünf von ihnen waren töricht und fünf waren klug. Die törichten nahmen ihre Lampen, aber sie nahmen kein Öl mit. Die klugen aber nahmen Öl mit in ihren Gefäßen, samt ihren Lampen. Als nun der Bräutigam lange ausblieb, wurden sie alle schläfrig und schliefen ein. Um Mitternacht aber erhob sich lautes Rufen: Siehe, der Bräutigam kommt! Geht hinaus, ihm entgegen! Da standen diese Jungfrauen alle auf und machten ihre Lampen fertig. Die törichten aber sprachen zu den klugen: Gebt uns von eurem Öl, denn unsre Lampen verlöschen. Da antworteten die klugen und sprachen: Nein, sonst würde es für uns und euch nicht genug sein; geht aber zu den Händlern und kauft für euch selbst. Und als sie hingingen zu kaufen, kam der Bräutigam; und die bereit waren, gingen mit ihm hinein zur Hochzeit, und die Tür wurde verschlossen. Später kamen auch die andern Jungfrauen und sprachen: Herr, Herr, tu uns auf! Er antwortete aber und sprach: Wahrlich, ich sage euch: Ich kenne euch nicht. Darum wachet! Denn ihr wisst weder Tag noch Stunde. [in welcher des Menschensohn kommen wird.]12


Mt 25, 1 - 13.


Es bleibt doch immer etwas ungemein Merkwürdiges, dass der Heiland, solange er auf Erden war, immer von seinem Kommen geredet hat, vom Kommen des Menschensohnes, wie wenn das, was er jetzt ist, fast nichts zu bedeuten hätte, und wie wenn er uns sagen wollte: »Klebt nicht so steif und fest an dem, was ich heute unter euch bin! – das, was eigentlich werden soll, liegt in der Zukunft, und in das müsst ihr hineinwachsen. Wohl ist euch jetzt der Heiland geboren, und mit diesem Heiland allein könnt ihr in die Zukunft hineinwachsen, aber wenn ihr nur dabei bleiben wollt, was ihr heute seht und hört, so würdet ihr werden wie die anderen Menschen mit ihren religiösen Gedanken und Einrichtungen; ihr wäret Uhren, die stehengeblieben sind.«


Und so weist der Herr Jesus mit jedem Wort, das er sagt, auf die Zukunft hin. Aber ja nicht so, als ob das Heute leer wäre, wie man vielfach auf die Zukunft von Jesus Christus gewartet hat, indem man das Heute gar nicht mehr geschätzt hat, indem man das, was Gott in diesen Tagen tut, wie nichts achten wollte, als ob alles nur auf das Letzte bereitet wäre. Wohl ist das Letzte das Herrlichste, aber das Herrlichste kann nicht kommen, ehe vorher sozusagen eine Kette von Herrlichkeitspunkten sich begeben hat, an denen wir vorwärtstreiben und aufwärtsschreiten wie von Stufe zu Stufe bis auf die Höchste. Also ist das Reich Gottes eine Pflanze, die Wurzel geschlagen hat, die aber wachsen muss, bis sie zur Blüte kommt und bis sie zur Frucht kommt. Und während dieses Wachstums sollen die Leute, die an den Heiland glauben, die wissen, dass der Heiland geboren ist, allezeit aufmerken, denn wenn es heißt: »Der Menschensohn kommt!«, so kommt er vielleicht hundertmal und tausendmal in einzelnen Zeiten und Umständen, da immer diejenigen, die wissen: »Uns ist der Heiland geboren«, ihn zu erfassen wissen und in ihm Gott die Ehre zu geben wissen. Es gibt sozusagen Stationen seines Kommens. Es gibt immer wieder Zeiten, da müssen wir uns auffrischen und sagen: »Schon wieder eine Station erreicht«, und zwar so, dass wir immer wieder an diesen einzelnen Punkten, da der Heiland kommt, gleichsam neue Kraft schöpfen und uns mit dem ausrüsten, mit welchem wir durch die Zeiten hindurch kommen, auch durch die Zeiten des Schlafs und der Stille, da wir meinen, es habe alle aufgehört.


So ist es mit diesem Gleichnis hier. Das zeigt uns nicht die Endstation, – vielleicht möchte ich sagen, die Vorstation, die letzte Zeit, ehe das Große, Mächtige für die ganze Welt kommt, wie es in anderen Gleichnissen ausgedrückt ist. Es ist ein ganz stilles, leises Kommen. Es kündigt sich bloß an mit einem plötzlich auftauchenden, großen, starken Ruf: »Jesus, Jesus, Jesus kommt! Jesus herrscht! Jesus siegt! Jesus lebt!« Und dann ist wieder alles still. Ich bin beim Lesen dieses Gleichnisses immer wieder geneigt zu denken: Unsere Zeit illustriert dieses Wort von Jesus. Das Christentum im großen Ganzen entwickelt sich und hat Völker eingenommen, und diese Völker wissen alle von Christus; sie haben alle eine gewisse Sehnsucht nach einer Hilfe Gottes. Aber es geht drunter und drüber, man hat menschliche Einrichtungen, die wechseln. Das eine stürzt, das andere kommt wieder auf, und der Menschen Werke innerhalb des Christentums und für das Christentum sind unendlich viele, sozusagen eine großartige Lampenfabrik. Man studiert auf alles Mögliche heraus und hat alle möglichen Formen und Sitten und Gebräuche und Bücher und neue Kirchen und Sekten und Bewegungen – lauter Lampen. Wir Menschen müssen ja auch äußere Formen haben, und es ist nicht wegzuwerfen – wie es viele tun – dass die meisten, die noch an Gott festhalten, auch an einer gewissen Form festhalten, – sie tun recht, wenn sie das ihnen Zunächstliegende ehren und schätzen. Wenn wir Protestanten unsere protestantische Lampe schätzen, ist das recht. Es ist auch recht, wenn die Katholiken ihre katholische Lampe schätzen und wenn die Methodisten oder sonst irgendwelche Leute, die aufkommen oder in etwas hineingeboren sind – wenn sie das, was ihnen zunächst liegt, einfach festhalten, – sie haben doch wenigstens eine Lampe.


Aber natürliche, dieses große, weite, mächtige Christentum, das Völker umfasst, kann man nicht im Ganzen das Reich Gottes nennen. Das Reich Gottes ist etwas Wachsendes, ein beständiges Werden. Wie die Schöpfung, die geworden ist, aber immerfort wieder wird und lebendig bleibt, so ist auch das Reich Gottes etwas immer Werdendes, neu Pulsierendes und Wachsendes und Treibendes und zum Ende Zielendes. Und da sehen wir nun das ganze große Gebiet des Christentums wie stillstehen. Es sind wie Christbäume, die aus dem Wald geholt worden sind, die keine Wurzel mehr haben. Wenn man einen Christbaum in die Stube stellt, so weiß man: der wächst nimmer, – bis das Erscheinungsfest kommt, fallen die Nadeln herunter. Und so ist es in weiten Gebieten und Kreisen der Religionen und besonders des Christentums: die Blätter fallen ab, es werden die Äste dürr, und wenn man auch noch sieht, dass es ursprünglich Pflanzen gewesen sind, so ist es doch, wie wenn sie abgesägt wären und dem Verderben anheimgegeben. Aber dazwischen drin wächst doch das Reich Gottes. Während viele Äste dürr werden, während vielleicht die gesamte Pflanze abstirbt – wie im Morgenland die Bananen, die alten, die einmal Früchte getragen haben, absterben, und während des Absterbens kommt ein neues Pflänzchen aus der Wurzel heraus – so ist es mit dem Reich Gottes innerhalb des großen christlichen Wesens. Ein kleines Häufchen hat auch die Lampen. Ja, wenn ich mich heute besinnen wollte auf eine andere Lampe, als die ist, die mir eben zugekommen ist in meiner evangelischen Kirche, wenn ich es machen wollte wie viele andere und nach irgendeiner neuen Form, nach einem neuen Wesen trachten wollte, wie wenn damit etwas gewonnen wäre, da würde ich, glaube ich, ein sehr unnützes Werk tun, obwohl viele Leute einen immer anschreien, man soll ihnen Neues bringen. Was wollt ihr Neues? Meine Lampe ist mir gut genug, und deine ist es auch. Es ist ein Gefäß, – ob es ein bisschen schöner ist oder nicht, hat nicht so viel zu sagen. Das macht das Reich Gottes nicht, – die äußere Form, die wir haben, macht das Reich Gottes nicht. Die äußeren Gebräuche, die Sitten, die Gewohnheiten, in denen wir stehen, machen das Reich Gottes nicht. Wir müssen das Reich Gottes sein. »Das Reich Gottes ist gleich zehn Jungfrauen«, – die zehn Jungfrauen sind das Reich Gottes. Aber mit den bloß äußeren Formen sind wir es nicht.


Nun ist da eine Schar von zehn, die machen miteinander das Reich Gottes aus und zwar deswegen, weil sie an dem Gedanken festhalten: »Wir müssen auf den Heiland warten.« Mit anderen Worten: wir sind keine Fertigen, wir sind Wachsende, wir haben das letzte Wort Gottes erst noch zu erwarten. Darin sind nun alle diese zehn Jungfrauen gleich. Und es ist schon viel, wenn jemand aus dem gewöhnlichen Christentum aufsteht und sagt: »Ich bedarf mehr, ich will zu denen gehören, die auf das letzte Wort Gottes warten, ich will diesem letzten Wort entgegengehen. Ich will zu denen gehören, die wissen, dass der Heiland seine Rolle noch nicht ausgespielt hat, ich will zu denen gehören, die wissen, dass in Christus noch eine neue Zeit kommt.« Es ist schon viel gewonnen, wenn wir das lebendig in uns tragen können und wenn unsere Lampen dafür benutzt werden. Ich bin schon mit vielen Menschen zusammengekommen, mit Katholiken und allerlei Protestanten, mit allerlei Sektenleuten, mit allen möglichen Leuten, die verschiedene Lampen hatten: das war mir einerlei, wie die Lampen waren, aber ob sie die Lampen brauchen wollten, um auf den Heiland zu warten, das war mir immer die Hauptsache. Und da kann man unter allerlei Menschen und Christen kommen, – die vielen Formen, die uns manchmal gar nicht gefallen, die Gebräuche mechanischer Art noch an sich haben, ja, fast Abgöttisches – das macht alles nichts, tut alles gar nichts. Stehen sie auf und nehmen sie ihre Lampen und denken: »Wir warten auf das letzte Wort Gottes, wir können uns jetzt nicht besinnen, ob unsere Lampen vollkommen sind« – wenn sie aufstehen mit dem, was sie eben haben von äußeren Formen und sagen: »Auch wir wollen mit unseren unvollkommenen Verhältnissen und Umständen, wie wir es eben verstehen, auf das letzte Wort Gottes warten«, dann gehören sie zu den zehn Jungfrauen, die miteinander einstweilen das Reich Gottes ausmachen.


Aber freilich, es tut einem leid, dass nun unter diesen Wartenden noch einmal ein Unterschied ist. Ja, ich habe auch viele kennengelernt, auch in unserer Geschichte, in der Geschichte meines seligen Vaters, mit dem ein Geschrei aufgekommen ist: »Der Herr kommt!« – da sind viele zu den zehn Jungfrauen gekommen, und sie haben auch noch, indem sie auf den Heiland warteten, zum Reich Gottes gezählt werden können. Aber nirgends zeigt es sich mehr, dass die Lampen allein nicht genügen, als da, wo man auf den Heiland wartet. Ihr könnt in den Gebieten des Christentums eine völlige Befriedigung finden mit schönen kirchlichen Einrichtungen, mit Gebeten, mit Gottesdiensten – ach, wie ist doch alles vorhanden! Ich erinnere mich an viele, die gesagt haben: »Ach, was wollt ihr denn! Wir haben doch alles, was wir brauchen!« – Wer aber auf den Herrn wartet, wer auf das letzte Wort Gottes wartet, der merkt zu besonderen Zeiten mitten in der Nacht, dass es an der Lampe nicht genug ist. Das Licht ist die Hauptsache, nicht die Lampe. Und Licht muss brennen, und will es nicht brennen, so muss es einen Stoff haben, der brennt. Und wenn es nun bei uns heißt: »Lasst euer Licht leuchten!«13, so müssen wir etwas haben, an dem der Docht sich entzünden kann und brennen kann.


Meine Lieben, es ist merkwürdig, dass der Heiland uns brauchen will, dass er seine Zukunft darauf rüstet, dass er Leute findet, deren Licht brennt in den Lampen. Die Lampen sind ihm ganz gleichgültig, aber der Heiland braucht Leute, deren Herzen leuchten, – ich möchte sagen, deren Herzen voll Freude sind, voll Dank, voll Liebe, voll Inbrunst zum Wohl aller Menschen, voll Sehnsucht, dass doch möchte Gottes Name geheiligt werden, dass sein Wille geschehe auf Erden wie im Himmel. Er möchte Leute sehen und zu Leuten kommen, die ganz mit dem Vater im Himmel verbunden sind. Sage ich etwas Wunderliches oder nicht, wenn ich sagen: Der Heiland kommt nicht, wenn nicht Jungfrauen da sind, deren Lampen brennen. Warum? Ich kann es euch nicht erklären. Aber es ist sozusagen eine selige Botschaft, wenn wir es hören und es zu uns gesagt wird: »Du Menschenkindlein, der Heiland braucht dich! Pass auf! Es ist gar nicht so gleichgültig, du gehörst auch dazu, leuchte! Sieh darauf, dass etwas in dir voll Freude, voll Liebe, voll Lust zum Reich Gottes ist. Er braucht solche Leute, und in seiner Zukunft – in der nächsten Zukunft, die wir erwarten – muss er dich haben.« Und so kommt heute viel darauf an, dass diese zehn Jungfrauen nicht bloß Lampen haben, die bei Tag ganz richtig scheinen, die aber kein Licht haben, wenn es Nacht wird. Es muss Leute geben, die müssen auch in der trübsten Zeit, in der dunkelsten Nacht, auch wenn die ganze Welt erzittert und erbebt, und wenn es aussieht, als ob es immer schwerer würde, in der Erwartung des Reiches Gottes voll Freude bleiben, voll Hoffnung bleiben, voll Zuversicht bleiben. Solche Leute muss es geben. Und wer sich bewusst wird im Warten auf den Heiland, der wird klug und denkt: Ja, mit der Lampe allein ist es nicht getan. Auch mit der Lampe nicht, auf welcher vielleicht mit goldenen Lettern geschrieben steht: »Der Herr kommt!« Man kann nämlich auch eine Lampe machen, die weithin [sichtbar] die Buchstaben trägt: »Der Herr kommt!« Aber auch mit dieser Lampe ist nicht für alle Zeiten geholfen, – brennen muss es! Die äußeren Buchstaben: »Der Herr kommt!«, die äußeren Formen sind immer noch nichts. Und so sehen sich diese Fünf unter den zehn Jungfrauen, die klugen, nach Öl um.


Und wenn ich nun aus meiner Erfahrung reden soll – was ist denn das Öl? Ach, meine Lieben, es ist eigentlich einfach. Die Lampen können wir machen, das Öl muss uns gegeben werden. Und es sind die Wunder Gottes, die Werke Gottes, das Tun Gottes, auf das wir achten und sehen und das wir sammeln. Meine Lieben, lasst uns vertraulich reden! Wir sind eine Gesellschaft, die in der Welt nichts gilt, die nicht einmal im Christentum etwas gilt, – man lässt uns auf der Seite liegen. Aber eins haben wir, auf das wir immer sehen: wir sammeln die Werke Gottes. Und der liebe Gott ist so gut, dass er uns immer wieder etwas erleben lässt, bei dem wir sagen müssen: »Wir groß sind doch die Wunder Gottes!« 14 Wir kommen uns vor wie ein Wunder; unser Leben ist wie ein Wunder, es ist nicht durch menschliche Weisheit, durch menschliche Kunst und menschliche Kraft und menschliches Ansehen und menschliche Gesundheit – durch gar nichts, durch keine irgendwelchen günstigen Umstände, durch gar nichts existieren wir als nur durch Wunder. Ja, hätte ich dieses Öl nicht, dann wäre mir bange. »In wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über uns Flügel gebreitet!«15 – das ist unser Öl. Wie oft in bangen Stunden, wo auch mir Hören und Sehen vergehen will, – wie oft, wenn alles um mich herum murrt und knurrt und böse urteilt und viel bösartiges Wesen auf mich hineinfällt, – wie oft, wenn es finster werden will, und ich werde daran erinnert: »In wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über dir Flügel gebreitet«, – dann brennt die Lampe wieder.


Und wenn ich nun an euch mich wende, die ihr da seid, habt ihr es nicht auch so? Darf ich nicht vielleicht als der allergeringste Mensch in der Welt, als der Allerunansehnlichste und Unscheinbarste und Unfertigste unter allen, die im Christentum groß sind, darf ich nicht auch unter euch sagen. »In wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über euch Flügel gebreitet«? Wer ist hier von denen, die so mit uns gewesen sind, der nicht von den Wundern Gottes zu erzählen wüsste? Es sind Leute unter uns, die könnten Dinge erzählen, die weit über alles Bitten und Verstehen hinausgehen. Und du bist klug, wenn du diese Wunder Gottes im Gedächtnis bewahrst, – die veralten nicht. Das, was Gott ohne Menschenhilfe und ohne menschliche Kraft ganz rein von sich aus in unser verrottetes Leben hineingibt, das ist das Öl, das ist ewig, das bleibt, das brennt, das hilft mit. Alles andere ist kein Licht. Bleibt mir weg mit euren schönen Büchern, die Menschen machen, – bleibt mir weg! Das alles brennt nicht. Ja, es brennt wie Stroh, – in einem Augenblick meint man, es sei wunder was16 , und morgen ist alles aus. Ich will einmal Zeugen aufrufen, und es werden viele sein, die mit mir sagen werden: »Ja, deine Wunder, Gott, dein Tun, Gott, hat unsere Herzen erfrischt.«


Und wenn es nun Nacht ist und wenn es zu den Stürmen kommt, durch die wir durchmüssen, dann soll dieses Öl unsre Lampen brennend erhalten! Ja, meine Lieben, wenn ich euch das erzählen wollte! – nichts hat uns gerettet und dieses ganze Haus da, – keine Weisheit findet ihr darin und keine menschliche Stärke, aber die Wunder Gottes findet ihr, und die wollen wir treiben. Wir sind nichts, wie sind vielleicht die Allergeringsten und Unfertigsten, aber eins haben wir: wir wollen nichts ohne den lieben Gott tun, gar nichts, nicht das Geringste. Und dann passiert uns so das ganz Merkwürdige, dass uns der liebe Gott Unmöglichkeiten in den Schoß wirft, Aufgaben, vor denen uns schwarz wird vor den Augen. Oft habe ich gedacht: Wie will ich denn überhaupt durchkommen, wenn das und das von mir gefordert wird? Wie soll denn das Unmögliche möglich werden? Da muss ich immer denken: »In wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über dir Flügel gebreitet!« – du wirst auch weiter durchkommen. Aber es geht durch lauter Unmöglichkeiten, und wenn man nicht diese Kräfte Gottes erlebt hätte, diese Wunder Gottes, an die man sich erinnern kann, so würde das Licht auslöschen. Aber das brennt fort, selbst wenn man so in die Stille geführt wird, dass die Leute wenigstens meinen, man schlafe. Aber man schläft nicht. Wisst, es gibt zweierlei Schlafen: die einen schlafen so dick, dass man sie nicht aufwecken kann, die anderen schlafen und wachen doch dabei, – sie haben ihr Sächle immer beieinander. Schlafen sie ein, so denken sie an ihr Öl; sie schlafen sozusagen auf dem Kissen der Taten Gottes, und wachen sie auf und wird ihnen Angst vor dem Tag und wissen sie nicht, wie sie ihn durchbringen sollen, so sagen sie: »Gott sei Dank! Wieviel hat er schon getan, er wird Weiteres tun.« So schlafen sie, so wachen sie. Sie schlafen auf dem Tun Gottes, und das brennt auch bei Nacht; das leuchtet auch, wenn wir menschlich in unserem Verstand, in unseren Gefühlen, in unserem ganzen Wesen wie müde werden. Oft sieht es ja aus, als müssten wir aufhören, aber die Wunder Gottes lassen uns nicht aufhören, – sie brennen, und das ist, was wir haben müssen in unseren Lampen.


Mach dir keine Sorgen darum, ob dein äußeres Wesen vollkommen oder weniger vollkommen ist. Manche putzen sich mit ihren eigenen Kräften zu so vollkommenen Menschenkindern heraus, dass man staunt; schaut man aber nach, so haben sie keine Werke Gottes, auch ganz äußerlich genommen, denn das bezieht sich auf das ganze Leben. Nur in Werken Gottes haben wir unsere Gesundheit, nur in Werken Gottes sind wir auch krank – wir können auch krank sein! – nur in Werken Gottes haben wir unser äußeres Fortkommen – oder haben es auch einmal nicht, können es auch einmal nicht haben! – nur in Werken Gottes sind wir froh, nur in Werken Gottes müssen wir auch einmal traurig sein, nur in Werken Gottes besteht alles miteinander, was die fünf Jungfrauen erleben. Wie will denen die Lampe erlöschen? Wie will da das Licht ausgehen? Ist es auch möglich? Sieh, wie einfach, wie licht, wie ohne deine Weisheit und deine Kraft und Anstrengung geht alles dem Ende zu, der Zukunft von Jesus Christus zu in Werken Gottes!


Also lasst uns klug sein! Wir wollen uns in diesen Festzeiten vornehmen, im Stillen unseres Herzenskämmerlein17 an die Wunder Gottes zu gedenken, die wir erlebt haben auch im letzten Jahr. Wer kann es erzählen – wie die Sterne am Himmel! Und wenn wir auch in Not mussten und in die Höllenpein und in den Tod mussten in schwerster Krankheit – was ist denn dabei herausgekommen? Gar nichts anderes, als dass die Wunder Gottes umso größer vor unseren Augen stehen. Würden wir nicht durch so viele Not, Trübsal und Angst gehen, dann würde sich das Licht gar nicht abheben. Was ist also alles, was wir erlebt haben, was ist es, was uns begegnet ist? Lauter Öl! Lauter Gutes, was Gott getan hat allein, sodass wir nur aufschauen können und sagen: Gott sei Lob und Dank in alle Ewigkeit! In deinen Wundern haben wir bis jetzt gelebt, hat unsere ganze Geschichte seit sechzig Jahren bestanden, in deinen Wundern bestehen wir heute, in deinen Wundern werden wir morgen leben, in deinen Wundern soll unser Herz leuchten. In deinen Wundern wollen wir uns freuen und wollen wir auch Tränen vergießen, wenn es sein muss. In deinen Wundern leben und sterben wir und stehen wir wieder auf und sagen: Siehe da, deine Kinder, die du dir geschaffen hast, an denen du alles getan hast, du mächtiger Gott und Vater im Himmel!





11 Predigt, 20. Dezember 1908 [4. Adventssonntag].


12 Luther 1872.


13 Mt 5, 16.


14 Ps 40, 6; Dan 3, 33.


15 Neander, Joachim [1860]: »Lobe den Herren, der künstlich und fein dich bereitet, der dir Gesundheit verliehen, dich freundlich geleitet. In wieviel Not hat nicht der gnädige Gott über dir Flügel gebreitet!« EG 317, 3.


16 Schwäb. Redewendung: angeblich großartig, scheinbar bedeutend.


17 Mt 6, 6.





3.18



Licht des Lebens


Da redete Jesus abermals zu ihnen und sprach: Ich bin das Licht der Welt. Wer mir nachfolgt, der wird nicht wandeln in der Finsternis, sondern wird das Licht des Lebens haben.


Jh 8, 12.


Diese ungemein großen Worte, für uns Menschen erlösende Worte, gelten auch heute. Und mit solchen Worten wollen wir in das neue Jahr hineingehen. Licht der Welt, der Menschenwelt, brauchen wir, denn nichts scheint dunkler zu sein als das Schicksal der Welt. Wir haben es in diesen Tagen erfahren, welch ein großer Jammer über die Menschen kommen kann. Viele Zehntausende sind dort in einem Augenblick in die Nacht des Todes gerissen worden, und wie in einer eisernen Klammer sind fast zweitausend Menschen vom Tode gefangen worden.19 Das stellt uns vor eine Finsternis, die größer ist, als man es sich denken kann. Und fast möchte man sagen: »Wo ist Gott?« Ja, wo ist Gott in unserer Nacht, in unserem Tod, in unseren Verkehrtheiten, in unseren eigenen Werken?


Aber mitten unter diesem großen Todes- und Sünden-jammer der Menschen soll es doch ein Volk geben, das den Heiland nicht vergisst, den Heiland, der sagt: »I ch bin das Licht der Welt.«20 Denken wir nicht, dass er fehle, wenn wir traurig sind! Meinen wir nicht, dass, wenn Tod sei, dann das Licht aufhöre! Es kann ein Licht strömen von den Himmeln her auch in die Nacht des Todes der vielen Menschen. Und ich bin (es) auch fest überzeugt, dass das Mitleiden der Menschen mit denen, die vor unseren Augen so schrecklich untergegangen sind, nicht das Einzige ist, sondern dass das Mitleiden Gottes, die Barmherzigkeit Gottes, auch hineinlangt 21 in die Todesnacht und Erlösung schafft dort, wo sie wohl in Qualen der Finsternis möchten verzweifeln. Da ist die große Hoffnung, dass wir nicht bloß in freudigen Tagen sagen dürfen: »Jesus ist das Licht der Welt«, sondern dass wir auch da, wo aller Menschenrat aus ist, es wissen: Es gibt eine große Erlösung, eine mächtige Hilfe, die hineinreicht durch die Versöhnung in die Gebundenheiten, die kein Mensch lösen kann, damit auch solche, die in die Tiefe fahren, wieder in die Höhe kommen dürfen, dass sie das Licht sehen und aus den Tiefen hinausstreben können und hinauskommen werden durch die große Barmherzigkeit unseres Gottes. Wie oft sind wir selbst in Nacht und Trübsal und wissen nicht ein und aus, wie oft sind wir auch angefochten von allerlei Gedanken und Nöten und Schmerzen, und siehe da: wie oft erfahren wir die Erlösung! Wenn ihr Christen sein wollt – und wir wollen es wahrhaftig sein in diesem neuen Jahr! – dann denkt immer nur an die Erlösung! Es gibt gar nichts in der Welt, was uns helfen kann. Richtet und schmäht keinen Menschen! Wo ihr Finsternis seht, wo ihr selbst in Not kommt, denkt immer an die Erlösung, denn es sind verborgene Netze der Finsternis und des Todes, die die Menschen umfangen, und diejenigen, die uns oft am schwersten werden und als die Unglücklichsten vorkommen, das sind wohl nur die Gebundensten und bedürfen am meisten der Erlösung, die durch Jesus Christus kommt von dem allmächtigen Gott, der uns Menschen ewiges Leben gegeben hat, damit es zur Erscheinung komme oft gerade aus dem schrecklichsten Tod heraus und zum ewigen Leben gelange.


Das ist es, was uns bewegt und was uns auch priesterlich bewegen darf, wenn wir in die Welt hineinschauen, und was uns für uns selbst Mut gibt, dass wir weiterpilgern können. Diese Macht der Befreiung muss uns helfen, damit wir stark werden in dieser Erlösung, damit es nicht nur ein Gedanke bleibt, sondern zur Tat werde, dass unser Glaube etwas ausrichtet. Dazu müssen wir im Einzelnen, soweit wir hören und sehen können, uns durch den Glauben an den Heiland bilden lassen. An was glauben denn die meisten Menschen? Es umgibt sie eine Welt der Vergänglichkeit, und diese Welt hat Dinge in sich, die ihnen notwendig sind für ihr irdisches, zeitliches Leben. Und so gibt es eine Unmenge Menschen, die eigentlich nur an diese Dinge glauben, die auch nur in diesen Dingen zu leben verstehen, die nichts anderes kennen, als dass sie nur sich anklammern an das, was ihnen auf Erden heilsam dünkt. Und selbst diejenigen, die sagen, sie glauben an Christus, müssen sehr auf der Hut sein, ob sie nicht dreiviertel glauben an ganz andere Dinge, sodass sie glücklich oder unglücklich werden in ganz anderen Dingen als in dem, was das Reich Gottes ist und was uns als Reich Gottes erstrebenswert ist. Das Glauben an den Heiland, das Festhalten an der Macht eines Vaters im Himmel, der durch eine starke Herrenhand hineinlangen will in unsere Gesellschaft, dieses ganze Glauben, in dem wir das Menschliche so viel verleugnen können, dass es uns gar nicht mehr hindert, auch in der festen Hoffnung mitten unter dem Elend der Menschen zu wandeln, will auch oft in denen klein sein, die sagen: »Ich glaube an Gott und Jesus.« Darum findet man es auch so vielfach bei denen, die Christen heißen, dass sie in nichts anders sind, keine anderen Kräfte haben als andere Menschen auch. Sie wollen eben mit ihren irdischen Talenten, Arbeiten und Gaben etwas sein. Auch sie glauben vielfach bloß an die irdischen Werkzeuge, die uns zum irdischen Leben gegeben sind. Wir wollen auch treu sein in kleinen Dingen und unseren Verstand brauchen und nicht gedankenlos in die Welt hineinleben. Aber das große Bedürfnis, das die Menschen haben, dass auch eine höhere Kraft ihnen begegnet und Erlösung auch aus Menschen ihnen entgegenkommt, dass ihnen eine wahrhaftige Gottesliebe aus Menschenherzen entgegenschlägt, die die Feindschaft und den Hass der Menschen vertilgt, die auch dort noch etwas zu heilen versteht, wo aller menschliche Rat aus ist; – das müssen wir im Auge haben und uns zu Werkzeugen Gottes machen lassen im Glauben an den Heiland. Wir können auch gar nie ein volles Licht ins Lebens bekommen, wenn wir dieses Glauben nicht haben, welches uns voll Kraft und Freiheit macht, sodass wir auch in großen Nöten der Menschen nicht verzagen. Viele stehen vor einem unheimlichen Rätsel, wenn so große Unglücksfälle vorkommen. Da steht vielen Leuten der Verstand still, es geht aus das Licht des Lebens, – für viele ist es wie ausgeblasen, und sie stehen heute nur in der Finsternis. Das soll uns nicht widerfahren. »Wer an mich glaubt, wird das Licht des Lebens haben.«22 Wir haben das Licht des Lebens auch im Sterben, in der Traurigkeit des Todes, in den Banden des Todes. Wir verzagen nicht vor den Gräbern, wir sind nicht schwach vor dem Elend der Menschen, wenn wir uns auch dreinschicken müssen. Aus unserem ewigen Leben heraus leuchtet uns doch auch für die Elendesten das Licht des Lebens.


Und mit diesem Licht des Lebens müssen wir wandeln. Jammern und klagen können alle Menschen. Bloß mitleidig sein und Barmherzigkeit üben, können auch alle Menschen, – da braucht man keine Glaubensleute dazu. Die ärgsten Weltleute werden sich heute gegenseitig Konkurrenz machen im Helfen. Das ist das Gute der Menschen im Allgemeinen; aber das Licht des Lebens haben nur, die glauben. Wir müssen als die Leuchtenden, als die auch in der Finsternis Hell-Bleibenden heute in das neue Jahr hineingehen. Wer weiß, was uns noch geschieht, vor welche Rätsel unseres eigenen Lebens wir noch gestellt werden, wie wir auch in höheren Dingen uns noch fragen müssen: »Herr, wo bist du?« Da müssen wir, wir selbst Licht haben, da müssen wir selbst im Bewusstsein stehen: etwas Göttliches läuft mit uns, und wir dürfen nur Geduld haben: es muss auch aus der Finsternis wieder Licht aufgehen und da etwas Gutes herauskommen, wo wir glauben, es sei lauter Finsternis.


Das sind die Jünger von Jesus. Und als solche wollen wir ins neue Jahr hineingehen. Damit wir es aber können, wollen wir auch für uns glauben. Viele verzagen an sich selbst, viele möchten sich wegwerfen und meinen, es sei christlich, wenn sie gar nichts auf sich halten. Aber wir wollen ins Bewusstsein kommen: wir sind Knechte von Jesus Christus, Diener des lebendigen Gottes, ausgerüstet mit den Waffen der Erlösung23. Wir dürfen auf unsere Erlösung hoffen. Und in dieser Hoffnung haben wir das Licht des Lebens.


So lasst uns die neue Zeit beginnen. Lasst nicht die Traurigkeit, die Finsternis und das Weh der Herzen gelten! Lasst die große Liebe Gottes gelten, die Licht bringt in die Finsternis, wenn wir glauben. Ohne Glauben können wir nichts machen, aber unser Glaube wird zum Schauen. Es ist nicht, als ob wir es uns einbilden müssten. – Ein lebendiges Schauen und Hören soll es werden. Und ich bin ganz fest überzeugt, dass auch in diesen Tagen schon die Vorbereitungen geschehen sind in den Himmeln, dass Scharen von Engeln ausgehen in die Todesnot hinein. Es soll nicht der Jammer ewiglich zum Himmel steigen; es soll noch von den in den Tod Gestoßenen die größte Hilfe kommen, wenn sie jauchzend emporsteigen und sagen dürfen: »Und dennoch hat uns der Vater im Himmel, obwohl wir es nicht erwartet haben, das Licht des Lebens gesendet und uns errettet aus allem Tod und aller Finsternis.« Und nun soll es neu werden auf Erden. Auch die lebenden Menschen sollen es einmal erfahren und schauen können, dass nicht umsonst gehofft wird auf Gott und Jesus Christus, unseren Heiland. Das ist unsere Losung ins neue Jahr hinein, unsere Kraft und unsere Hoffnung und unsere Sicherheit, dass, mag geschehen, was will, wir werden im Licht des Lebens bleiben.





18 Predigt, 1. Januar 1909.


19 Am 28. Dezember 1908 um 05:21 Uhr wurde die Region um die Straße von Messina für 37 Sekunden durch ein starkes Erdbeben erschüttert, die Städte Messina, Reggio Calabria und Palmi wurden nahezu völlig zerstört. Das Beben hatte nach Vergleichsberechnungen eine Stärke von 7,2 auf der Momenten-Magnituden-Skala. Ein den Erdstößen folgender Tsunami richtete weitere große Schäden an und forderte weitere Opfer. Die Schätzungen der Opferzahlen gehen auseinander: In Messina und Reggio Calabria verloren demnach zwischen 72.000 und 110.000 Einwohner ihr Leben.


20 Jh 8, 12.


21 hineinlangen = hineinreichen.


22 Jh 8, 12.


23 Rö 6, 13; 13, 12; 2 Ko 6, 7.
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Die Zeichen der Zeit


Da traten die Pharisäer und Sadduzäer zu ihm; die versuchten ihn und forderten ihn auf, sie ein Zeichen vom Himmel sehen zu lassen. Aber er antwortete und sprach zu ihnen: Des Abends sprecht ihr: Es wird ein schöner Tag werden, denn der Himmel ist rot. Und des Morgens sprecht ihr: Es wird heute ein Unwetter kommen, denn der Himmel ist rot und trübe. Über das Aussehen des Himmels wisst ihr zu urteilen, über die Zeichen der Zeit aber könnt ihr nicht urteilen?


Mt 16, 1- 3.


Wenn wir in neue Zeiten hineingehen, so suchen auch wir Zeichen; und es ist ganz recht. Es gehört zu dem, was den Menschen eigentlich auszeichnet vor anderen Geschöpfen. Wir möchten nicht gern in den Tag hineinleben, besinnungslos alles über uns kommen lassen und dahinsterben oder dahinleben ohne höhere Einsicht. Denn das Leben des Menschen ist in den Geist gestellt; und der Geist will überwinden das Dunkel, er will auch überwinden die Ahnung, die Träume, die Furchtgespenster und alles, was unser Leben niederdrückt. Der Geist will aufklären und aufhellen; und je mehr der Mensch nach dieser Aufhellung trachtet, desto mehr gleicht er einem wirklichen Menschen. Das bloße Dahinleben, gedankenlos und gleichgültig oder gar zerdrückt und ängstlich, abergläubisch, gejagt von allen möglichen Gedanken – das ist nicht der rechte Mensch. Wie stolz, frei, groß, überwindend namentlich sollen wir Menschen sein! Schlägt auch die Natur uns nieder – oft wie die Tiere, das wir aussehen wie die Fliegen, die ein Wetter in den Kot hineinwirft – so soll uns das nur ermutigen, aufzuwachen und zu fragen: »Was soll es sein?« Auch Jesus steht in seiner Zeit und fragt: »Was soll es werden?«


Nun ist da zweierlei: wir können wie fast alle Menschen eben nur auf das bedacht sein, was das materielle Leben uns fördert. Wir interessieren uns für das Wetter, denn das Wetter kann uns übel mitspielen. Und es ist ein Gutes, wenn man jetzt ein wenig versucht, auch das Wetter vorauszusagen, – es gehört auch zum Aufwachen des Geistes. Aber doch treten diese äußeren Zeichen, die uns ein klein wenig das äußerliche Leben erleichtern, zurück hinter das Wichtigere, da es sich fragt: Was soll es überhaupt mit unserm Leben sein? Was ist es mit ihm und wohin soll es führen?


Nun stellt der Herr Jesus als Endziel des Lebens das Reich Gottes uns vor Augen. Darauf [zu] marschieren wir, und darauf sind auch wir gelehrt. Aber wir wissen auch, dass wir nicht mit einem Luftschiff dahinfliegen können, dass wir nicht über die Erde uns erheben können und über Berg und Tal, dass wir nicht über Mühen und Schwierigkeiten unseres Lebens uns hinwegtragen lassen können. Wir müssen aufs Ziel durch alle diese Schwierigkeiten, durch alle die Kämpfe und Widerwärtigkeiten, die unser Leben uns entgegenwirft; ja, man kann sagen: Alles miteinander steht dem Reich Gottes, dem Regiment des Guten auf Erden, im Wege, – Himmel und Erde haben sich gegen uns verschworen: »Schlecht soll es zugehen! In den Kot sollt ihr zertreten sein, massenhaft sollt ihr zugrunde gehen! Das seht ihr jetzt wieder in Italien!« – so schreit es uns in die Ohren.


Das war auch zur Zeit des Heilandes [so]. Und wenn er die damalige Zeit aufforderte und namentlich zu seinen Jüngern redete, man solle die Zeichen der Zeit sehen und solle die Zeichen beachten, die uns Menschen besonders angehen bezüglich unseres Lebens, so waren es damals besonders die drohenden Zeichen, die gewaltig in der menschlichen Gesellschaft brummten und summten. In der menschlichen Gesellschaft äußert sich das, was wir »Zeit« nennen. Wir reden hier nicht von den äußerlichen Zeiten, die wir uns zurechtmachen nach der Sonne. Aber es ist in der »Zeit« wie etwas Substantielles, Massives, Gewaltiges, Sichtbares, Überwältigendes, das uns entgegenkommt. Das hat auch seine Zeichen. Das spürte man, als Jesus lebte und über ihm die Sonne aufging zugunsten der geplagten Menschen auf der damaligen Welt und ein Evangelium verkündigt wurde, das wenigstens zunächst eine kleine Schar zu einer festen Gemeinschaft verbinden sollte, in welcher Gemeinschaft sie sollten das Heranstürmende der Zeiten überwinden. In jener Zeit kochte es gewaltig unter den Füßen des damaligen Geschlechts. Man konnte, wenn man darauf achthatte, schon den Zorn in den Menschen fühlen, den Hass und Grimm in allen Verhältnissen. Da dachte kein Mensch an etwas anderes als an Gewalttat, an das Schwert, ans Blutvergießen und Morden und Töten. Und um Jesus herum tobte schon der Hass, der ihn morden wollte, der diesem Evangelium mit allen Mitteln der Gewalt entgegentreten wollte. Diese Zeichen sollte das damalige Geschlecht merken, und darauf achteten sie nicht. Der Kessel füllte sich sozusagen immer mehr mit Gasen. Und kaum waren es einige Jahrzehnte, da brach es aus, und das ganze Judenvolk – und in späteren Jahrzehnten das ganze Römerreich – brach unter dem zusammen, was die »Zeit« brachte. Die Zeit war voll schauerlicher Kräfte, voller Mord, voller Untergang. Der Mensch ist wie nichts vor der »Zeit«; und weil die »Zeit« einen Geist in sich hat, der die Menschen erfüllt, so dienen die Menschen diesem schauerlichen »Zeitgeist«.


Wer damals aufgemerkt hat, freute sich des Evangeliums mit großer Furcht und großem Zittern25. Damals hat es nicht gegolten, zu lachen und leicht in die Welt hineinzugehen mit einem Christentum, das nur so nebenbei in den Kirchen und in den Versammlungen wichtig genommen wurde, sondern damals galt es, den ganzen inneren Menschen auszurüsten, mit klaren Augen zu schauen, was kommen will. Ob die damaligen Christen die »Zeichen der Zeit« wichtig genug genommen haben, – ob man nicht gleich im Jubel des ersten Evangeliums den Kampf vergessen hat, den Kampf gegen die »Zeit« – ob sie nicht in den Kampf gegen die Menschen getreten sind, statt in den Kampf gegen die »Zeit«, – ob sie nicht deswegen einen ganz falschen Weg gegangen sind, den das Evangelium nie hätte gehen sollen – davon will ich jetzt nicht reden. Ich will nur andeuten, wie man die »Zeichen der Zeit« deswegen so notwendig braucht, dass man keine falschen Wege geht. Man sieht die Zeichen äußerlich an und beschuldigt die Menschen und meint, der Weg gehe dahin, dass man die Menschen richten und verdammen muss, dass man sich Feinde schaffen muss mit dem Evangelium, dass man eine Scheidung auftürmen darf in alle Ewigkeit zwischen den Christen und der Welt. Das heißt falsch die »Zeichen der Zeit« schauen. Menschen sollen wir nicht bekämpfen, aber »die Zeit«, den »Geist der Zeit«, sollen wir bekämpfen, oder wir dürfen ihm entgegenkommen. Damals war das einzige leise »Zeichen der Zeit«, dem man entgegenkommen konnte, die Person Jesu. Die ganze Welt tobte und brodelte und brauste und schäumte, und es gärte aus der Hölle heraus mit Kräften der Unterwelt wider das Leben der Welt, und nach einer kleinen Spanne Zeit lag alles verwüstet und in Trümmern. War es recht so? Ich habe den Eindruck, dass Jesus gehofft hat, die damalige Welt werde errettet werden. Wer hat aber zur Rettung gekämpft? Wer hat es aufgenommen, mit den Kräften Gottes gegen die Kräfte der Zerstörung, gegen die Verwünschungen, gegen die Verfluchungen aufzutreten? Wer hat entschuldigt, statt zu beschuldigen? Wer hat vergeben, statt zu verdammen?


Jene Zeit ist vorüber. Aber wir wollen klug werden für unsre Zeit. Jede Zeit hat ihre Zeichen, und jede Zeit ist wieder anders. Es gibt Christen, die wollen alles für die heutige Zeit aus der Bibel holen. Ja, meine Lieben, es gibt ewige Worte der Bibel, ewiges Licht, wie auch das, was ich da gelesen habe. Aber es gehört auch ein Aufmerken auf die »Zeichen der Zeit« dazu, dass man das Wort Gottes so versteht, wie es jetzt in der augenblicklichen Zeit notwendig ist. Damals hat man können die »Zeichen der Zeit« hören; und die Bibel musste man leider auf den Zorn Gottes auslegen. Was ist heute? Die heutige Zeit ist eine ganz andere als die damalige; und so sind auch die Zeichen andere. Wir sehen heute die Völker ans Licht kommen. Und wir sehen die Zerklüftung der Geschlechter, der Stämme, der Völker und innerhalb der Völker die Zerklüftung und die Trennung der Stände. Es scheint alles wider einander zu sein. Es sieht aus, als ob man sich nicht mehr verstünde. Und doch – ein merkwürdiges Zeichen: das ungeheure Bedürfnis des Friedens, der Brüderlichkeit, der Achtung des Menschen.26 Wo wäre es einem Menschen eingefallen zur Zeit der Römer, dass die ganze Welt beitragen will, um Traurige zu trösten, um verwüsteten Städten entgegenzukommen? Wo wäre die Zeit fähig gewesen früher, alles zu einigen in einem Schrei des Erbarmens? In jener Zeit waren die »Zeichen der Zeit« so voll von dem Hässlichen und Wüsten der Welt, dass man nur Untergang fürchten musste. In heutiger Zeit sind die Zeichen voll vom Reich Gottes. Man will Liebe trotz aller Verschiedenheit der Menschen; man will Ausgleichung, man will keine Scheidung mehr. In jener Zeit, zu den Zeiten der Apostel, haben sich die schauderhaften Scheidungen zwischen Religionen und Religionen herausgebildet; und es war die Zeit voll von Religionshass. Und das ist bis vor kurzem noch so gewesen. Noch die Zeit meiner Jugend war erfüllt von Religionshass, ja, hier in Bad Boll kam es vor, dass ein Lutheraner nicht auf dem Stuhl sitzen wollte, auf dem ein Reformierter gesessen hatte, – man glaubte, der Stuhl sei verflucht. So war die Zeit, und ich bin noch in meiner Jugend Leuten begegnet, die sind ganz rasend geworden, wenn mein Vater und ich gesagt haben: »Diese Unterschiede gehören nicht zum Evangelium!« Die Zeit war voll von religiösem Hader. Wer wagt es heute noch, in jener Zeit zu leben? In den Winkeln können sie noch herumkriechen, die religiösen Hasser, Verflucher und Verdammer. In den Winkeln kann man noch die Bücher finden der Bekenntnisse, in denen es heißt: »wir verdammen«27. Aber das mag man heute nicht mehr. Man will einander als Menschen begegnen. Und gerade auf dem Boden der Religion will man sich unter einer Liebe begegnen. Und die Zeit ist ganz schwanger davon, dass wir alle ein Volk sind unter dem Angesicht eines Gottes, der aller Menschen Leben in Liebe umfasst und der niemand vom anderen in dieser Weise getrennt wissen will. Wohl sind noch Menschen, die es anders wollen; es sind auch Zeichen vorhanden, die uns könnten Bange machen und uns fragen lassen: »Ach Gott, die alte Zeit wird doch nicht wiederkommen?« Und ich möchte nicht, dass diese brummenden und summenden Zeichen des Untergangs, die Zeichen, in denen die alte Welt immer wieder zerstört worden ist, dass die zur Geltung kämen. Damals hat man als Zeichen des Guten in die Zeit hinein nur gehabt Jesus, den Gekreuzigten und Auferstandenen. Heute haben wir schon eine ungeheure Schar von Menschen, in denen es jubelt: »Wir gehen einer anderen Zeit entgegen, einer Zeit des Friedens, einer Zeit der Liebe, der Sorgfalt bezüglich des Lebens der Menschen.« Heute haben wir schon einen Anfang der Gedanken Gottes in den Menschen zur Hilfe im Kampf wider die Zeichen der alten Zeit, wieder das Schäumen der gottlosen, hassenden Menschen. Wir haben wenigstens Bundesgenossen, wie durch Engel Gottes unter die Menschen getragen und in die Herzen hineingepflanzt, also dass Millionen schreien: »Nein, nicht mehr Untergang! – Frieden! Arbeit im Frieden, Tätigkeit im gegenseitigen Verstehen und Ausgleich trotz aller Verschiedenheit der Stände und Berufe, trotz Herren und Knechten, Arbeitern und Arbeitsgebern, – das ist alles Nebensache, wir wollen im Frieden sein!« Das dringt hinein, selbst in die schäumenden Wellen derer, die noch meinen, es müsse in alter Weise weitergekämpft werden.


So gehen wir mit Hilfe der »Zeichen der Zeit«, der größten »Zeichen der Zeit«, in den Kampf unseres Lebens gegen die Zeit, die noch Ihre Zeichen hat, die uns Schlechtes verkündigen. Wir wollen nicht in den Fehler fallen, bloß in der Angst zu leben und uns imponieren zu lassen durch das nächste beste Schreien der Angst und Sorge. – Wir wollen wachen und beten. »Nein!« wollen wir sagen, »Nein! Die Teufel der Vergangenheit sollen uns nicht überwinden, und die Höllen, in die die Völker gesunken sind, die sollen nicht wieder aufgehen!« Und wenn wir hineinstürzen sehen sollten diese oder jene Geschlechter, so zittern wir auch davor nicht. Wir decken die Hand auch über die Hunderttausende, die in Italien zugrunde gegangen sind. Im Namen Gottes sollen sie nicht in den Wehen des Todes bleiben, im Namen der Zeichen, die uns Gott ins Herz gegeben hat, sollen sie nicht die Wehen des Todes allein erfahren. Sie sollen auch das Leben der Ewigkeit erfahren und die große, erbarmende Liebe, die in Tausenden von Hilfskräften, in Scharen von lauter Gutem auch die Toten umgeben kann. So wollen wir kämpfen. Es ist nicht gut, gleichgültig bei solchen Sachen zu sein; und es wäre auch nicht gut, wenn wir keine Hilfe wüssten.


Es ist auch nicht gut, die Zeichen des Krieges, die wir in unsrer Zeit haben, gleichgültig zu nehmen, die Stimme der alten Zorneswelt und Hasseswelt gleichgültig anzuhören. Wir wollen sie bekämpfen! Und jedes Menschenherz ist eine Festung. Man muss zuerst ein Gottesherz überwinden, ehe man die Teufel loslässt. Ehe man die Welt mit Höllengeistern erfüllt, muss man die Gottesherzen überwinden. Und je mehr Gottesherzen auf Erden leben, die im Zeichen Jesu und im Zeichen der vielen Menschen, die jetzt doch vom Geist Jesu berührt sind, das Böse überwinden wollen, umso mehr dürfen wir sagen: »Wir lassen uns nicht überwinden!« so dass selbst, wenn das Unglück geschehen sollte, wir den Trost haben: »Aber wir bleiben, wir bleiben in dem Geist, der Jesus heißt! Wir werden nicht hassen, und wenn Völker sich aufreiben sollten, wir bleiben.«


Meine Lieben, komme was wolle – in den Völkern, in den Gesellschaften, in deinem eigenen Leben, in den Widrigkeiten dessen, was dir begegnet – bleib ein Gottesherz! Und wenn dir die Feinde ins Gesicht speien, und wenn die Zeit wollte im Zorn aufwallen – bleib ein Gottesherz! Das gebe ich euch in eure Heimat mit. Wollt ihr mitkämpfen oder nicht? Wollt ihr hinstehen und wirkliche Leute Jesu sein? Oder wollt ihr im Kleinen oder Großen euch von den Teufeln der alten Zeit erfassen lassen, die euch ein Messer in die Hand geben und Schimpfworte in den Mund? Gottesherzen wollen wir bleiben, dann komme, was wolle – uns schadet es nicht! Sind Gottesherzen geblieben, dann muss auch aus Übel wieder Gutes herauswachsen.


Es sind auch andre Zeichen, die wir in unsrer Zeit haben. Wir sehen noch unendlich viel Böses, es zittert durch die Luft aus der Zeit. Die Zeitungen sind die Sprache der Zeiten, – da zittert die Luft von Verbrechen, von schrecklichen Taten und wüstem Benehmen. Man spürt oft den Wind schauerlicher Taten, und es will einen beben machen, was die Menschen nicht alles vermögen. Es war ja auch früher so, – das sind die Zeichen der Sünde! Und es hat Zeiten gegeben, da hat es gegen die Sünde trotz Jesus fast keine Zeichen gegeben, außer das leise Zeichen einzelner Bekehrungen; aber die verschwanden in der großen Masse der Menschen. Heute ist das Zeichen der Vergebung der Sünden ganz gewaltig geworden. Wir dürfen auch dem Bösen ganzer Massen mit der Vergebung entgegentreten. Selbst auf dem Stuhl der Richter, die früher auf Grausamkeiten sich besannen, um Rache zu üben an den Übeltätern, die Folterkammern einrichteten, um das Geschrei der Verbrecher mit Befriedigung zu hören, wird die Stimme der Barmherzigkeit und Vergebung gehört. Endlich, meine Lieben, ist Vergebung in der Welt! Man besinnt sich: »Ist der Mensch krank, dass er das und das tut? Ist der Mensch bei Besinnung? Weiß der Mensch, was er tut? Dürfen wir Rache predigen? Woraus sollen unsere Sitten, unsere Gebräuche, unsere Gesetze quellen? Aus dem Geist der Rache oder aus dem Geist der Vergebung? Aus dem Geist, der die Menschen schützt, oder aus dem Geist, der sie verdirbt? Aus dem Geist, der noch Hoffnung hat für die Schlechten, weil sie nicht wissen, was sie tun, oder aus dem Geist, der keine Hoffnung mehr hat?« Oh, meine Lieben, ihr glaubt nicht, was wir heute für Hilfe haben, die wir aufs Reich Gottes [zu] marschieren. Ich muss noch einmal sagen: Wenn ich an die Zeiten meiner Jugend denke, wo man eigentlich auch in christlichen Kreisen nichts wusste als Rache, wo man gar nicht daran dachte, einen Sünder zu entschuldigen, wo man alles beschuldigte, schließlich sogar die guten Menschen beschuldigte, bloß mit dem Ausdruck »Welt« – welch ein Unterschied! Heute sind es Tausende, die wollen Gerechtigkeit in dem Sinne, dass man Vergebung der Sünden im Herzen hat, dass man schont, statt zu verderben, und dass sich die menschliche Gesellschaft hilft gegen das Böse, ohne den Bösen absolut zu verderben, dass man sich schützt nicht mit dem Dolch des Todes, sondern mit dem Schwert des Glaubens28, dass auch noch für die Sünder und Verbrecher ein Wort der Vergebung übrig ist.


Da tröstet uns die Zeit. Ich staune, wie viel in der Zeit heute kommt. Wohl gibt es noch Leute, die die neue Zeit nicht verstehen, die brummen von »Humanitätsdusel« und draufschlagen möchten. Man spottet über die Humanität, – aber man spottet über Christus, der gesagt hat: »Liebet eure Feinde!« Diese Leute sollen sich nur nicht einbilden, dass sie Christen seien, – sie spotten unseres Gottes, sie spotten unseres Jesus, sie spotten des Evangeliums mit ihrem Hass und Zorn und ihrer Rache. Und wenn sie auf dem Thron des Christentums sitzen und meinen, sie hätten es gepachtet – sie spotten des lebendigen Gottes, sie spotten des Heilandes. Gott sei Dank, auch die wird nicht der Zorn überwinden, sondern die Vergebung der Sünden! Es soll ihnen vergeben sein! Man hat seinerzeit die Pharisäer verflucht, weil der Heiland sie Heuchler nannte, – damit hat man den »Pharisäergeist« großgezogen; er ist heute noch, wo er kann, ganz gleich wie damals. Wir müssen ihn überwinden, auch ihm müssen wir vergeben. Nichts ist stärker als die Kraft der Vergebung, nichts schlägt die Sünde mehr nieder und das verbrecherische Tun des Menschen als die Vergebung, das Suchen: wie kann man diesen Menschen helfen? Nicht weichlich alles laufen lassen, – ganz energisch, ganz tatkräftig! Nicht Weiß Schwarz und Schwarz Weiß nennen, – fest dem Bösen ins Auge schauen, klar sehen, wie schrecklich es ist! Niemals einen Kompromiss mit der Sünde machen, wie es heute viele wollen; nicht meinen, man müsse den Menschen seiner Natur nach laufen lassen, man müsse ihn zum Vieh werden lassen! Nein, was gewonnen ist, soll nicht preisgegeben werden! Was wir an »Kultur« haben, soll nicht in »Unkultur« verwandelt werden! Fest und klar energische Abwehr gegen das, was hässlich, schlecht, wüst ist, – aber im Geist der Vergebung! So kommt das Böse in die Winkel, und dort in den Winkeln, in jenen Orten, da christliche Kirchen eine Hölle sich gedacht haben, kehrt die Vergebung der Sünden ein. Dort in jenen Gründen, wo schon verdammt ist, wo schon die Rache ihr Werk vollbracht hat und ewigen Hass und Streit gezeugt hat, – dort hinein, in die Tiefen, in die Abgründe, dort hinein muss die Vergebung gehen.


Und das will die heutige Zeit. Das ist ein Zeichen des Reiches Gottes. Und mit Hilfe dieses Zeichens können wir die Sünde bekämpfen in uns und in anderen. Auch du selbst zitterst oft und möchtest dich selbst verdammen, – kannst du nicht das Zeichen der heutigen Zeit beurteilen? Mit Hoffnung, mit Vergebung der Sünden sollst du in dein eigenes Leben hineinsehen, auch in deine Vergangenheit, – dort wo du am schlechtesten gewesen bist, wo vielleicht deine Hölle ist, dort gehe hinein mit dem »Zeichen der Zeit«, mit der Vergebung der Sünden. Und wo du von einem Menschen weißt, dass seine Vergangenheit trübe, elend, verkümmert und vielleicht böse war – gehe mit ihm, wenn er dir nahekommt, hinein in das Zeichen der Zeit, in die Vergebung der Sünde.


Und so haben wir auch andre Zeichen. Früher hat man das Zeichen der Zeit gehabt: »Es ist alles nichtig! Die Erde ist ein Jammertal, wir suchen nur den Himmel; fort mit allem, was Erde und Menschenleben ist!« Man gab sich einer Askese hin, hungerte und dürstete und peitschte sich mit Stricken blutig; man versank in einen Mystizismus und betrachtete im Stillen bloß das außerweltliche, überirdische Dasein. Heute kommt auf einmal eine ganze Flut von Lebensfreude in der Zeit daher. Ein lustiger, fröhlicher Jüngling marschiert in den Gefilden der sonst verfluchten Erde. Man findet Freude an der gewöhnlichen Arbeit, an den Tätigkeiten der Menschen auf Erden. Es ist gerade, wie wenn der Himmel endlich einziehen wollte in das Tun der Menschen. Früher sagte man: »Alles Tun der Menschen ist verflucht, der Mensch kann nichts Gutes tun!« Ja, was wären wir ohne das Tun, das Gott leitet in den Menschen? Haben nicht die Menschen mit ihrem Tun, mit ihrer Freude, etwas zum Guten des menschlichen Lebens zu tun, ganze Krankheiten aus der Welt zu schaffen gesucht? Mit Lust und Freude geht der Mensch an seine Arbeit, dem Leben der Menschen aufzuhelfen. Wir können es gar nicht mehr begreifen, wie es früher war, da man gesagt hat: »Alles, was du tust, ist verflucht, und wenn du denkst, es sei gut, so ist es verflucht!« Heute heißt es: »Nein, was du tust, ist ein Segen. Sei ein Mensch des Segens!« Es rauscht daher eine Jugendfülle und Jugendkraft, froh und freudig in unsere Gesellschaft hinein das Zeichen des Tuns der Menschen: sie dürfen auch was tun! »Die Erde soll nicht mehr verflucht sein!«29 heißt das mit anderen Worten.


Die »Zeichen der Zeit« sind aus dem Reich Gottes in unsre Zeit herein geflutet. Und es heißt nun: »Wachet auf, das Reich Gottes kommt! Jesus kommt! Siehe, er war tot in euren Lehren, in euren Gedanken, in eurem Tun, und siehe, er lebt wieder!« Das ist die »Sprache der Zeit«, und so schwinden auch die Schrecken, und es gibt Hoffnung auch bis in die tiefsten Kreise der Menschen hinein. Es leuchtet auf, dass auch die Erde ein Himmel werden kann.


Es gibt freilich auch noch andre Zeichen – ach Gott! mein armes Messina! Du armes, schönes Italien! Das du in Pracht und Herrlichkeit uns ins Auge geleuchtet hast, welches uns Entzücken gebracht hat der Schöpfung Gottes! Man kann vielleicht auf der ganzen Erde nichts Schöneres sehen als jene Gefilde, – und jetzt? Das Ächzen und Stöhnen unter den Trümmern! Eine Wüste, geworden aus einem Paradiese! Ja, wir wollen die Zeichen nicht vergessen, dass unserem Erdenhimmel noch ein Gewaltiges entgegensteht, aber das Zeichen des Reiches Gottes ist dem Zeichen des Untergangs, dem Zeichen der kalten, harten Erde überlegen. Und vielleicht ist die Zeit doch nahe, dass der Mensch so erleuchtet wird, dass er den notwendigen Bewegungen der Erde aus dem Wege zu gehen weiß. Man hat Instinkte in der Tierwelt – nehmt es nicht komisch, wenn ich das sage – da die Tiere beizeiten einem Unglück entfliehen; sie ahnen es. Und in meinem Suchen in der Zeit heute und angesichts dieses schrecklichen Jammers, da man sich fragt: »Ja, wird denn das einmal anders?« da habe ich mir gedacht: Vielleicht können wenigstens die Gottesherzen, soweit sie an Orten sind, wo es gefährlich ist, und in Zeiten der Erde, die uns Gefahr bringen, so geführt werden, dass sie entfliehen dürfen dem Unglück. »Wachet und betet, dass ihr entfliehet!«, sagt der Heiland zu seinen Jüngern. »Wachet und betet, dass ihr entfliehet!«30, möchte ich heute überhaupt den Menschen sagen. »Passt auf!« Im Kleinen erfahre ich es manchmal. Auch in diesem letzten Jahr bin ich ein paarmal entflohen, bloß weil ich einen Gedanken hatte: »Tue es nicht! Da ist eine Gefahr!« Es gibt ein Aufmerken heute wenigstens im Kleinen, dass wir entfliehen können. Und ich mache euch darauf aufmerksam. Die »Zeichen der Zeit« sagen uns: »Es soll auf Erden Hilfe werden! Auf Erden den Menschen ein Wohlgefallen!«31 Ein Gottesherz darf es spüren, ehe es mit einem ins Unglück geht. Und wenn wir es im Kleinen spüren dürfen, wenn wir im Kleinen bewahrt sein dürfen, wenn uns im Kleinen die Engel Gottes ins Ohr sagen dürfen: »Geh weg! Bleibe fort!« dann können wir auch denken, dass dies im Großen möglich ist. Würde je ein solches Unglück geschehen, wie es im Dorf Boll geschehen ist, das uns so schauderhaft erschüttert hat, wenn die Leute horchen wollten auf die »Zeichen der Zeit«, oft der Stunde!? Auf die Zeichen, die selbst ins Wirtshaus hineindringen, wenn man horchen wollte, –auf die Zeichen, die uns ins Ohr hineinrufen: »Geh fort! Pass auf!« Wenn das praktisch würde bei den Menschen, in den Dörfern und Städten, nur auch bei denen, die gut sind, dass sie horchen würden: »Geh fort! Pass auf!« – würden solche Dinge dann noch geschehen können? Ich kann nicht mit äußeren Ordnungen solche Sachen verhüten, durch Gesetze. Aber das Gesetz Gottes sagt: »Geh fort beizeiten, ehe das Unglück da ist! Oder tue beizeiten was, um es zu verhindern!« Das Zeichen der Zeit: »den Menschen ein Wohlgefallen!« sagt dir: »Räume diesen Stein weg, es könnte einer darüber fallen! Sieh diese Brücke nach, – sie könnte einstürzen! Räume weg, tue was! Kämpfe, streite gegen Gefährlichkeiten im Kleinen, und so kannst du auch hoffen im Großen!« Das »Zeichen der Zeit«: »Wohlgefallen den Menschen!« ruft uns auf zu einer ganz gewaltigen Tätigkeit, und sie ist auch schon vielfach im Zug. Viele Menschen machen sich auf, Steine der Gefahr wegzuräumen, den Übeln entgegenzutreten, denn das Zeichen der Zeit heißt: »Wohlgefallen den Menschen!«


Ich will euch das gesagt haben zu einem Mut und zu einer Freudigkeit. Hinein in die Zeiten, hinein ins Menschenleben, wie es jetzt noch ist, mit dem Zeichen des Reiches Gottes, das heißt: »Ehre sei Gott in der Höhe und Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!« Haben das die Engel gesungen zur Zeit der Geburt Christi – wir singen es in dem Schrecken der Erde, mitten in allen Wirren und Irrungen, mitten in allen Wehen: »Ehre sei Gott im Himmel, Friede auf Erden und den Menschen ein Wohlgefallen!«





24 Predigt, 3. Januar 1909.


25 Tob 13, 5; 2 Ko 7, 15.


26 Die Haager Friedenskonferenzen wurden aufgrund der Anregung des russischen Zaren Nikolaus II. und auf Einladung der niederländischen Königin Wilhelmina 1899 und 1907 in Den Haag einberufen und sollten der Abrüstung und der Entwicklung von Grundsätzen für die friedliche Regelung internationaler Konflikte dienen. Der Anlass dieser Entwicklung hin zu den Konferenzen war das Ergebnis einer pazifistischen Bewegung im 19. Jahrhundert, die mit der Aufklärung begonnen hatte. Die Konferenzen waren der erste Versuch der Staatengemeinschaft, den Krieg als Institution abzuschaffen. Man wollte den Waffengang verbieten und stattdessen den Rechtsweg verbindlich vorschreiben.


27 Siehe dazu die Anmerkung zum Augsburger Bekenntnis EG 835 [S. 1495] und als widersprüchliches Beispiel: Artikel 8 [S. 1497]: »Deshalb werden alle verdammt, die anders lehren.«


28 Eph 6, 17 [Schwert des Geistes].


29 1 Mo 8, 21.


30 Lk 21, 36.


31 Lk 2, 14.





5.32



Unsichtbare Kräfte


Da Jesus geboren war zu Bethlehem in Judäa zur Zeit des Königs Herodes, siehe, da kamen Weise aus dem Morgenland nach Jerusalem und sprachen: Wo ist der neugeborene König der Juden? Wir haben seinen Stern aufgehen sehen und sind gekommen, ihn anzubeten. Als das der König Herodes hörte, erschrak er und mit ihm ganz Jerusalem, und er ließ zusammenkommen alle Hohenpriester und Schriftgelehrten des Volkes und erforschte von ihnen, wo der Christus geboren werden sollte. Und sie sagten ihm: Zu Bethlehem in Judäa; denn so steht geschrieben durch den Propheten (Mi 5,1): »Und du, Bethlehem im Lande Juda, bist mitnichten die kleinste unter den Fürsten Judas; denn aus dir wird kommen der Fürst, der mein Volk Israel weiden soll.« Da rief Herodes die Weisen heimlich zu sich und erkundete genau von ihnen, wann der Stern erschienen wäre, und schickte sie nach Bethlehem und sprach: Zieht hin und forscht fleißig nach dem Kindlein; und wenn ihr’s findet, so sagt mir’s wieder, dass auch ich komme und es anbete. Als sie nun den König gehört hatten, zogen sie hin. Und siehe, der Stern, den sie hatten aufgehen sehen, ging vor ihnen her, bis er über dem Ort stand, wo das Kindlein war. Da sie den Stern sahen, wurden sie hocherfreut und gingen in das Haus und sahen das Kindlein mit Maria, seiner Mutter, und fielen nieder und beteten es an und taten ihre Schätze auf und schenkten ihm Gold, Weihrauch und Myrrhe. Und da ihnen im Traum befohlen wurde, nicht wieder zu Herodes zurückzukehren, zogen sie auf einem andern Weg wieder in ihr Land. Als sie aber hinweggezogen waren, siehe, da erschien der Engel des Herrn dem Josef im Traum und sprach: Steh auf, nimm das Kindlein und seine Mutter mit dir und flieh nach Ägypten und bleib dort, bis ich dir’s sage; denn Herodes hat vor, das Kindlein zu suchen, um es umzubringen. Da stand er auf und nahm das Kindlein und seine Mutter mit sich bei Nacht und entwich nach Ägypten und blieb dort bis nach dem Tod des Herodes, auf dass erfüllt würde, was der Herr durch den Propheten gesagt hat, der da spricht (Hos 11,1): »Aus Ägypten habe ich meinen Sohn gerufen.«


Mt 2, 1 – 15.


Das ist eine ganz merkwürdige Geschichte, eine Geschichte, die die Welt bewegt hat, Künstler und Dichter begeistert hat, in allen Kirchen der alten katholischen Kirche gemalt ist, auch allerlei Gedanken, Hoffnungen und große Erwartungen geweckt hat: also eine wirkliche Geschichte unter den Menschen. Aber der Kern der Geschichte begibt sich gar nicht in unserer wirklichen Welt, in unserer materiellen Welt. Da gehen Kräfte aus, Bewohner der Sterne kleiden sich in Licht, werden Prediger der Menschen und ihre Führer. Es kommen Engel auf die Erde und in den Traum der Menschen und weisen sie ihre Wege, und ein kleines Völkle , das nichts ist, nichts hat, nichts tut und nichts weiß, ist sicher geleitet und darf die Wege gehen, auf denen der Heiland der Welt gesichert wird.


In diesen Geschichten einer uns ganz entrückten Welt, die den Weisen und Klugen als eine Torheit33 erscheint, liegt das ganze Geheimnis des Reiches Gottes, meine Lieben. Und mit diesem Geheimnis haben wir es heute zu tun ganz in der Stille. Eigentlich geht es die Menschen als Menschen, wie sie sind, gar nichts an. Es geht die Klugen nichts an. Es geht die Gelehrten nichts an. Es geht die Könige nichts an. Es geht keinen Menschen etwas an als [außer] den, der die Weise Gottes versteht. Der Heiland, ein kleines Pünktle34 , repräsentierte damals das Reich Gottes. Ein einziges Pünktle auf Erden, bedient, wie schon gesagt, von den lebendig wandelnden Sternen, von den Gottesboten, die von dort ausgehen, bedient von allen guten Kräften der Völker auf Erden, bedient von ihrem eigenen ganz kindlichen Geist, der der Verheißung traut und gefunden hat, dass Jesus der Heiland der Welt werden soll. Das ist »Zion«, könnten wir auch sagen, von dem der Prophet gesagt hat: »Mache dich auf und werde Licht, Zion, es kommt dein Licht, und die Herrlichkeit des Herrn über dir ist nicht mehr fern.«35


Und bis auf den heutigen Tag sind wir im Reich Gottes so gestellt. Lasst die Könige Krieg führen! Lasst den Verstand der Menschen große Werke tun! Lasst die Menschen ihre Geschäfte treiben; und lasst sie froh sein dabei! Und wünscht ihnen Segen zu all ihrem Tun! Aber vom Reich Gottes sollen sie wegbleiben. Das macht ein anderer, obwohl da auch Menschen dazugehören. Aber die haben bloß dabeizustehen und zu warten: »Was tun die Kräfte Gottes?« Ich habe von jeher gedacht: »Diese Geschichte ist unser Evangelium, mein Evangelium in ganz besonderer Weise.« Wollen wir doch auch wie ein Joseph und eine Maria, wie all die Leute, von denen es heißt: »Sie warteten auf das Reich Gottes«, gar nichts anderes, als dass der Wille Gottes geschehe auf Erden. Der Tumult der Menschen um jene heilige Familie, die eine so große Rolle spielt in der christlichen Kirche – Hass und Verfolgung und dann wieder Liebe und Bewunderung – das alles macht das Reich Gottes nicht. Große Aufregungen menschlicher Geister, gewaltige Anstrengungen in Gemeinde und Kirche, Institutionen und Gesetze, Richtungen und Parteien – das alles nützt nichts! Es ist viel zu tief da drunten im Schlamm des menschlichen Empfindens und Lebens. Da kann es nichts werden! Aber eine Schar von Menschen, und wenn es nur ein ganz kleines Häufle ist, das mitten im Elend drinsteht und nicht verzagt, eine Schar von Herzen, die offen sind, die offen bleiben für das Tun Gottes, für die Scharen von Kräften, die da möglich sind und ausgehen, eine Schar von Menschen, deren Gedanken sich ganz selbstverständlich mit dem Vater im Himmel verbinden, die muss sein, gleichsam als ein Anhaltspunkt der göttlichen Kräfte, – ein stilles Volk, das nicht im Rausch der irdischen Tätigkeit allein sein Heil sieht, sondern Muße findet, still zu horchen: »Was tut Gott?« Menschen, die ihr eigenes Schicksal schließlich verleugnen, die unter Tränen und Schmerzen und ungeheuren Dunkelheiten und Finsternissen, unter dem Aberglauben der Welt ganz still glauben: »Gottes Kräfte sind stärker als Himmel und Erde! Die rechte Hand des Höchsten kann alles ändern.«36 Das war der helle Stern, der uns in Möttlingen aufgegangen ist und der verkündigt hat: »Vertraut Gott und haltet zu seinem Willen und zu seinem Reich! Ihr mögt sein, wer ihr wollt – schwach, krank, zerschlagen – macht alles nichts, – die rechte Hand des Höchsten kann alles ändern!«37 Und damit begann die Geschichte, in der wir heute noch stehen und heute noch Beruf haben, in der wir heute eine kleine Schar auf Erden sind, unbeachtet, still, kaum genannt, und doch voller Freude und Leben.


Meine Lieben, warum gehen wir so freudig ins Jahr 1909 hinein? Warum heben wir die Fahne auf und sagen: »Freuet euch! Das Reich Gottes kommt!«? Warum ist uns eine neue Zeit aufgegangen, ein neues Evangelium geworden? Warum ist die Liebe in uns eine Liebe Gottes geworden, die uns überwinden lässt alles Wüste, alles Sündige an uns selbst, alle Demütigungen, durch die wir selbst hindurchgehen? Warum? »Mit unsrer Macht ist nichts getan, wir sind gar bald verloren, es streitʻ für uns der rechte Mann, den Gott selbst hat erkoren!«38 Das ist unsere Freude. Und diese Freude wollen wir alle ins Herz nehmen, soweit wir ein Stückchen vom Reich Gottes sein wollen. Denn das Reich Gottes ist wandelnd auf Erden, in Menschen, und zwar in ganz verschiedenartigen Menschen, an ganz verschiedenen Orten. Wie die Sterne am Himmel, deren Bewohner unter Umständen ausgehen können und vor uns hergehen können, so sind die Vertreter des Reiches Gottes auf Erden Sterne, die gegen den Himmel leuchten. Woher haben wir das Licht? Du im Einzelnen, du Mensch, woher sollst du das Licht deines Lebens nehmen? Du vertraust auf deine Kraft. – Aber bezüglich deines Lebens, worauf baust du? Willst du traurig werden in dem Tumult in deinem Leben? Oder willst du freudig werden in diesem Tumult? Willst du dort dein Leben arrangieren? Wie das Reich Gottes von unsichtbaren Kräften, die wir nicht verstehen, gestaltet wird, so wird das Leben der gewöhnlichen Menschen auch von unsichtbaren Kräften gestaltet. Und du weißt gar nicht, was der Tumult alles für Sachen in sich hat und für Gespräche mit dir führt, was dort alles für Worte herauskommen, die dich plagen, die dich auch einmal in eine törichte Freude bringen. Wir haben es überall mit der Unsichtbarkeit zu tun. Die Welt, die das Reich Gottes verspottet und die Menschen verspottet, die an unsichtbare Kräfte glauben und an das Licht des Unsichtbaren, die wird doch vom Unsichtbaren umgetrieben und kommt in Sonderbarkeiten und Stimmungen hinein, dass man sich wundern muss: »Woher haben die Menschen alle diese Dinge?« Dort hast du es auch mit etwas Unsichtbarem zu tun. Dort verlässt du dich auf die Gedanken und Handlungen der Menschen, auf eine Gesellschaft, die in einer Menge von Menschen um dich her tanzt, deren Kräfte du nicht bemessen kannst, die auf dich anstürmen und dich plagen und dich zuschanden machen, die deine besten Pläne, deinen heiligsten Willen zu verderben suchen. Da wollen wir uns doch in der ganzen Kraft unseres Glaubens und unserer Erfahrung auf die Kräfte Gottes stützen bezüglich des Reiches Gottes und der Gestaltung unseres eigenen Lebens. Wir wollen uns verlassen auf die Kräfte im Himmel und auf Erden, die das Kindlein bewahrt haben, die auch das Reich Gottes bewahren, welches jetzt in einer größeren Schar auf Erden besteht, von uns bekannten und unbekannten Menschen vertreten. – Die müssen behütet sein in der Stille von den Kräften Gottes!


Was ist die Aufgabe der Vertreter des Reiches Gottes auf Erden? Das ist eine merkwürdige Sache. Sie haben gar keine Aufgabe als die, zu warten, bis die Leute kommen. Man hat nicht Boten hinaussenden müssen ins Morgenland, nach Persien, nach Babylonien, und hat ihnen müssen Jesus verkündigen. Der liebe Gott hat es ihnen selbst verkündigt. Und sie sind gekommen. Und die Familie Josephs war im Hause, verborgen, dachte nicht daran. Aber der Vater im Himmel besorgte selbst die Sache seines Kindes. Auch wir haben nicht zu schreien in der Welt und keinen Lärm zu machen. Wir haben nicht Arrangements zu machen für das Reich Gottes. Wir haben nur zu warten. – Es soll sich an uns die Kraft Gottes beweisen. Es sollen auch mit der Zeit immer mehr Kräfte Licht schaffen an uns und helfend uns umgeben. Und dann soll der liebe Gott predigen! Da sollen sie kommen! Darf ich es sagen? Die Sache des Heilandes ist viel zu groß und zu stolz, als dass sie der Welt nachlaufen würde. Wohl gibt es von Zeit zu Zeit Aufrufe: »Geh hinaus und sage es den Leuten!« Es wird aber immer wieder still. Und sobald man diese Missionen organisiert und menschliche Gesetze darüber macht und es ganz aus menschlichem Wesen treibt, dann gibt es Erscheinungen wie die anderen auf Erden, dass die Bewegungen, die davon ausgehen, ganz gleich sind, wie die anderen religiösen und gesellschaftlichen Bewegungen unter den Völkern gewöhnlich gewesen sind. Die eigentliche Kraft des Mittelpunktes, wo Jesus lebt, ist Predigen der Kräfte Gottes, das Predigen des Geistes Gottes.


Oder meint ihr, das könne heute nicht mehr sein, dass aus der fernsten Ferne ein Mensch dahin geführt wird, wo etwas von Jesus ist? Meint ihr, es sei unmöglich, dass der Sternenhimmel sich zu uns neigt und uns verkündigt eine neue Zeit des Lebens und der Freude auf Erden? Und wenn die Erde tobt und wütet und wir auf einer Hölle wohnten, – sind es nicht auch Kräfte und Engel Gottes, die von der Erde ausgehen, die auch uns sicheren Weg geben können, indem sie unseren Geist erleuchten, dass wir unbeschädigt unseren Weg gehen können? Ich kann heute nicht viel reden. Aber den Appell an euch möchte ich richten: »Glaubt, dass auch ihr berufen seid, Menschen des Reiches Gottes zu sein, Menschen, die die Bedienung des Himmels erfahren, die das merkwürdige erleben, dass sie nicht allein sind.« Viele, wenn sie ihre Geschicke in materiellen Dingen nicht gut verlaufen sehen, sagen: »Ich bin von Gott getrennt.« Oh, die Toren! – Von Gott getrennt? Als Maria mit ihrem Kindlein keine Herberge fand, sollte sie da sagen: »Ich bin von Gott getrennt.«? Als sie voll Schmerz die Feindschaft gegen Jesus sah, als sie keinen Raum mehr zum Leben fanden und nach Ägypten fliehen mussten, waren sie da von Gott getrennt? Und auch später, als alles zerstört zu werden schien unter den Kriegen, – wer vom Reich Gottes wird jetzt sagen: »Ich bin von Gott verlassen.«? Wo suchen wir denn Gott? Wir suchen ihn nicht in Krankheit und suchen ihn nicht in Gesundheit. Wir suchen ihn nicht in bösen und nicht in guten Tagen. Wir suchen ihn heute noch wie in dieser Geschichte. Wie diese Geschichte verläuft, so muss auch unsere Geschichte verlaufen. Und wenn ich zurückdenke an viele Erlebnisse auch in meiner Kindheit und Jugend, da war nichts, was uns hätte trösten können, nichts auch an unserem Haus und ganzen Wesen – denn wieviel Finsternis ist da hereingedrungen! – als das Eine: »Der Himmel ist offen! Gott hat uns seine Engel geschickt! Gott beweist sich mit seinen Kräften!« Wir brauchten auch gar nie jemand zu sagen: »Kommt!« Wir sitzen einfach in unserer Freude an göttlichen Dingen da und sind noch nie verlassen gewesen. Immer hat sich das Gesetz des Reiches Gottes an uns offenbart: »Siehe, sie kommen zu dir aus der Ferne. Die Heiden kommen zu dir. Die Völker kommen zu dir.«39 Die ganze Welt kommt zu Jesus. Und dann kann sich nicht schließlich ein Mensch hinstellen und sagen: »Das habe ich gemacht.« Oh, nein, nein! Sie kommen einmal vom Abend und vom Morgen, von Mitternacht und von Mittag. Und sie sind da mit ihren verschiedenen Gesichtern und Farben und Sitten und Sünden. Du brauchst sie gar nicht zu bekehren. – Sie kommen. Und im Licht werden sie hell. Dieses Gesetz des Reiches Gottes ist uns ins Herz gegraben. Und es ist so wahr! Die Welt vermag nichts. Die Welt soll ihre Werke tun. Die Welt wird gesegnet werden von Gott. Sie darf ihr Leben haben bis auf die Zeit, wo sie ins Reich Gottes eingeht. – Dann wird von selber das Unrichtige abfallen.


Das ist »Epiphanias«40. Nur noch wir Schwaben feiern Epiphanias und wir Boller ganz besonders. Mir ist es ans Herz gewachsen wie ein »Möttlinger Fest«, ein Fest des Heilands. Mächtige Kräfte des Geistes, die von Gott ausgehen, werden zu den Menschen kommen und da und dort einem ins Ohr sagen: »Geh auch! Mach keinen Lärm! Brauchst nicht viel zu denken und zu sorgen. Mach dich auf! Du gehörst auch dazu!« Und wenn du dazugehörst, wirst du sehen, wieviel neues Leben du erfährst. Denn wie dieses Gesetz besteht, dass Gottes Kräfte die Menschen zu Jesus führen, so besteht es auch in dir. Du Mensch bist ein großer mächtiger Umfang, du wandelst daher wie »eine kleine Welt«. Da gibt es auch »Erdbeben und Stürme« in deinem Gemüt und in deinem körperlichen Leben. Und auch da musst du denken: »Wer bin ich, dass ich auch nur die Welt, die ich bin, in Ordnung bringe, dass ich auch nur als der einzelne Mensch, der so umgetrieben ist von hohen und niedrigen Gedanken, mit so viel Enttäuschungen und neuen Hoffnungen, dass ich nur auch meine Welt in Ordnung bringe?« Und wo ein Mensch ein Haus hat und eine Familie gründet und Kinder kommen, da bildet sich »ein kleines Reich«, »eine Welt«. Und welche Stürme fahren durch diese Welten! Welch ein Notschrei tönt, wenn da eins zugrunde geht, dort eins stirbt und dort Unfrieden und Wahnsinn ausbrechen und diese Familienwelten zerstören, wie Messina zerstört worden ist. Wer will diese Welten in Ordnung bringen? Wenn du nicht bedient wirst auch in dem, was du selber bist, wenn du nicht zu dir kommst ganz von selber durch Gottes Kraft, dann ist deine Macht umsonst. Wir stehen immer auf zitterndem Boden. Wir gehen so auf unserer Erde und denken gar nicht daran, – auf einmal zittert der Boden, und wir fahren in den Abgrund. Wer will sicher sein auch nur einen Tag? Und wer will die Menschen beherrschen? Wer will Herr werden? Gar nichts, was du denkst, was du rätst, was du tust, gar nichts schützt dich. Sei ein stilles Kindle, das im Glauben am Jesus das Reich Gottes hofft, das den Willen Gottes fürs Gute nicht loslässt. Werde ein Zeuge des unsichtbaren Gottes, der auch dir die Kräfte sendet, dass deine eigene Persönlichkeit, deine eigene zerrissene, verunglückte Persönlichkeit in Ordnung kommt. Sei ein Zeuge des großen Gottes! Und du wirst sehen, es sammelt sich um dich. Und dann, wenn du das wahrsiehst und die Klagen um dich hörst und wenn du unbegreifliche Schmerzen selber fühlen musst, dann sei noch mehr ein Zeuge Gottes! Dann mach nicht abhängig deinen Glauben, deine Liebe, deine Hoffnung, deine Geduld, deine Demut von dem, was um dich her vorgeht! Sei abhängig von den großen starken Kräften, die ausgehen vom lebendigen Gott! Und wenn es auch Zeit braucht, weil es sich entwickeln muss, sei fest und geh deine Wege mit den Kräften Gottes! Dann überwindest du die Welt.41
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